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Mutti weiß, was mir schmeckt 


Ja, so gut schmeckt Rama! 


Man sieht’s: ein fröhliches Kind - man or 
merkt’s am gesunden Appetit: Mutti 9 
weiß, was immer schmeckt. Aufs Brot 

streicht Sie frische pflanzliche Rama! w 


Denn Rama ist gesund und schmeckt 
allen Kindern ausgezeichnet. Und nicht 
nur Kindern! Alle lieben den vollen 
naturfeinen Geschmack von Rama. 


RAMA 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 


Rama gehört zu den 


wertvollsten Lebensmitteln, 


weil Rama aus pflanzlichen Ölen und 
Fetten besteht. Darum ist sie auch so nahr- 
haft, so bekömmlich, so gesund! Rama 

hat den vollen naturfeinen Geschmack. 


ce Wertvoll 
| - weil 
pflanzlıch!. 
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Gerechtigkeit 
in Selbstbedienung 


Rabat — Polizei und Justizbehörden 
haben es in Marokko nicht immer ganz 
einfach. Besonders in ländlichen Ge- 
bieten ist die Selbstjustiz noch sehr 
stark verbreitet. Mitunter gibt es regel- 
rechte Massenprügeleien zwischen 
zwei Familien oder zwischen zwei 
Dörfern. Die Ursache des Streites ist 
meistens Wasser oder Weideland. 
Dann beschuldigt eine streitende Par- 
tei den Gegner, sein Vieh auf die ihm 
nicht gehörende Weidefläche getrieben 
oder das Wasser verschmutzt uder ge- 
stohlen zu habın. In den trockenen, 
unwirtlichen Gebirgsgegenden Marok- 
kos, in denen jeder Tropfen Wasser 
und jeder Grashalm eine Kostbarkeit 
sind, gab es darum schon Kämpfe 
zwischen 200 und 300 Bauern, die mil 
Toten und Schwerverletzten endeten. 

In einem Dorf verprügelten die 
Bauern ihren Bürgermeister. Sie war- 
fen ihm vor, er habe Getreide, das zur 
allgemeinen Verteilung bestimmt war, 
unterschlagen wollen. Als die Land- 
gendarmerie eingrif, um Ruhe und 
Ordnung herzustellen, sah sie sich 
selbst dem einhelligen Zorn der Bauern 
gegenüber. 

In einem anderen Fail stand ein 
Bäuerlein vor Gericht. Es war ange- 
klagt, seinem Nachbarn 28 Schafe ge- 
stohlen zu haben. Der Bauer verteidig- 
te sich, seines Nachbarn Vieh habe 
ihm den Acker zertrampelt und die 
Saat gefressen. Da sein Nachbaı 
arm an Bargeld wie er selbst — ihm 
den Schaden und den Ernteausfall ja 
nicht ersetzen konnte, habe er sich als 
Gegenwert vier Schafe des bösen Nach- 
barn genommen und sie auf dem Markt 
verkauft. 

„Gut“, sprach der weise Kadi, „vier 
Schafe standen dir zu! Aber du hast 
28 gestohlen!“ 

„Nein, Herr“, entgegnete das pfit 
fige Bäuerlein. „Ich habe mir wirklich 
nur vier Schafe genommen. Aber die 
anderen 24 sind einfach mitgelaufen. 
Und ich wußte nicht, wie ich mich ih- 
rer anders erwehren sollte, als sie 
auch auf dem Markt zu verkaufen." 

DR. €. VON VITANYI 


Der Mönch 
hatte nur ein Radio an 


Dehra Dun Das größte religiöse 
Fest, das Fest der heiligen Urne, ist 
dieser Tage zu Ende gegangen. Es fin- 
det nur alle zwölf Jahre statt. Sein 
Schauplatz ist Hardwar in Nordindien, 
am Ufer des Ganges, der hier von den 
Bergen herunter in die Ebene mündet 
Am Haupttag hatten zwei Millionen 
Pilger und 50 000 Mönche im Fluß ge- 
badet, hoffend darauf, daß ihnen die- 
ses Bad Eingang verschalfe ins Nüı 
wana und sie befreie vom Zyklus deı 
Seelenwanderung. 

Einer Legende zufolge haben in 
Hardwar einst Götter auf der Fluch! 
vor Dämonen eine Urne mit dem 
Elixier der Unsterblichkeit versteckt 
Die indischen Astrologen haben be- 
rechnet, daß alle zwölf Jahre die Ge- 
stirne die gleiche Konstellation haben 
wie damals, als die Urne versteck! 
wurde. In diesen Tagen hat dann das 
Wasser wunderwirkende Kraft. 

Jahrhundertealt sind die Riten des 


Diese Woche aus Rabat, Dehra Dun, London, Istanbul, Johanneshurg, Rio 


Zwei 


Urnenfestes. Auch in diesem Jahr wur- 
den sie streng eingehalten. Tausende 
von Mönchen, in safrangelbe Kutten 
gehüllt, wanderten zum Ganges. Ihre 
Prozession wurde angeführt von ihren 
Oberen, die auf Elefanten ritten oder 
in goldenen Sänften getragen wurden. 
Die Naga-Mönche gingen nackt durch 
die Menge, und die Frauen unter den 
Pilgern sammelten den Staub auf, über 
den die frommen Männer geschritten 
waren. 

Doch auch hier machte sich die mo- 
derne Zeit bemerkbar. Viele Pilger 
waren mit Limousinen, Jeeps oder 
auch mit Traktoren gekommen. Die 
Musiker spielten neueste Schlager. 
Und man konnte sogar einen Naga- 
Mönch sehen, der zwar traditions- 
gemäß völlig nackt war, aber über die 
Schulter ein ganz modernes Tran- 


Millionen Menschen suchten Erlösung 


* 


re gant In 


Viele der 
dem Men- 
schengewimmel für Ordnung zu sor- 


sistorradio hängen hatte. 
10000 Polizisten, die in 
gen hatten, waren mit Sprechfunk- 
geräten ausgerüstet. 

Und noch ein besonderes Merkmal 
wies das Urnenfest 1962 auf: Zum 
erstenmal seit Hunderten von Jahren 
brachen keine Paniken aus, wurden 
„nur“ sechs Menschen zu Tode ge- 
drückt. Früher gab es fast jedesmal 
mindestens 100 Tote, einmal waren 
es sogar 400. 

Diesmal hatten die Behörden auch 
tatsächlich alles getan, um Katastro- 
phen zu vermeiden. Sie bauten Brük- 
ken, Straßen und Beobachtungstürme 
für die Verkehrspolizisten. So konnte 
das Gedränge immerhin einigermaßen 
kontrolliert und gesteuert werden. 

RAM PANJABI 


Musik durch Sonnenschein 


London — Eine gute Nachricht für 
Campingfreunde und alle Freiluft-Mu- 
sikhörer: In der britischen Hauptstadt 
wurde ein Transistor-Radio vorgeführt, 
das weder einen Anschluß ans Strom- 
netz noch Batterien nötig hat. Für die 
zum Betrieb erforderliche Energie sorgt 
die liebe Sonne oder ersatzweise auch 
starkes künstliches Licht. 

Das Geheimnis dieses neuen Appa- 
rates beruht in der Fähigkeit der Sili- 
ciumzellen, Licht in Energie zu verwan- 
deln. Das Radio ist auf seiner Ober- 
fläche mit solchen Zellen bestückt, die 


bei Lichteinwirkung Elektrizität erzeu- 
gen und an. einen Akkumulator ab- 
geben, der dann den Strom für die 
Röhren liefert und auch genügend 
Energie für dunkle Zeiten speichert. 


Das neuartige Radio kommt aus 
Amerika, wo Siliciumzellen schon seit 
Jahren für die Stromversorgung von 
Überlandleitungen des Telefonnetzes 
verwendet werden. Auch die Energie- 
zufuhr für Satelliten im Weltraum er- 
folgt mit Hilfe der lichtempfindlichen 


Siliciumzellen. GERD TREUHAFT 


Das Kreuz mit der Verwandtschaft 


Istanbul — Ihre Vorfahren kamen 
in die Türkei, weil der Zar ihnen die 
Bärte abschneiden lassen wollte. Sie 
kehren jetzt nach Rußland zurück, 
weil sie heiraten wollen. 

Ungefähr tausend Kosaken, die in 
dem Dorf Kocagöl bei Balikesir an- 
sässig sind, stehen vor einer schwe- 
ren Entscheidung. Sollen sie auf Hab 
und Gut oder auf künftiges Familien- 
glück verzichten? 

Die Kosaken von Kocagöl sind llei- 
Bige Menschen. Sie bauen Getreide 
an, züchten Obst und Gemüse. Sie füh- 


ren ein glückliches und zufriedenes 
Leben. Bis auf einen Umstand: Seit 
einigen Jahren haben die Glocken der 
kleinen Dorfkirche nicht ein einziges 
Mal zur Hochzeit geläutet. 

Valer Ilya, der 29jährige Priester, 
sagt dazu: „Nach den Gesetzen unse- 
rer Religion dürfen sich Menschen, die 
enger als im achten Grade miteinander 
verwandt sind, nicht heiraten. In den 
fast dreihundert Jahren unseres Da- 
seins in der Diaspora haben sich na- 
türlich immer mehr \Verwandtschalten 
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MODELLE 


im Nehmen 


— ja, das sind sie wirklich, 

die bewährten 
Kienzle-Strapazieruhren. 
Unempfindlich gegen Stoß, 
Staub, Feuchtigkeit und 

gegen alle Temperatureinflüsse. 


& Modell-Nr. 02/6354 
Kienzle- wÄacHhrornm 
Unzerbreci. Nivaflex-Zugfeder. 
Zentralsekunde, Zifferblatt 
versilbert. Erhabene goldfarbige 
Zahlen und Stundenmarken. 
Leuchtpunkte und -zeiger. 


Modell-Nr. 03/7751 

(© Modell-Nr. 03/7753 
Rostfr. Stahlboden. 
Weiß-silberfarb. Zifferblatt mit 
erhobenen Zahlen und Leudt- 
punkten. Werk mit 7 Steinen. 


(D) Modell-Nr. 011657 
Rostfr. Edeistahlboden. 
Versilb. Zifferblatt mit 
schwarzen Zahlen und Stunden- 
marken, Leuchtpunkte. 


(E Modell-Nr. 01/1467 
Kg und staubdicht, 
rostfr. Stahlboden. Zahlenkranz 
schwarz mit goldfarb. Stunden- 
marken und Leuchtpunkten. 


(E) Modell-Nr. 011954 
Mit automat. Datumanzeiger. 
Rostfr. Stahlboden. Versilb. 
Zifferblatt mit Leuchtpunkten. 


* Leuchtpunkte und Leuchtzeiger 
aus strahlungsunschädlichem 
Trilumin. 


Die Uhrwerke sind robust, 
die Gehäuse stabil 
und ausgesprochen formschön. 


Weil sie sich 
so viel gefallen lassen, 
gefallen sie so vielen. 


Kienzle 


Strapazieruhren 


halten wirklich etwas aus! 
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Busen... 


In jedem guten Uhrenfachgeschäft 


ANZEIG 


Die Sensation auf 
dem Strumpfmarkt 


ist der laufmaschensichere Nahtlos- 
Damenstrumpf. Er bedeutet zweifellos 
eine bahnbrechende Weiterentwick- 
lung des Feinstrumpfes. Als erster wur- 
de auf der Frankfurter Frühjahrsmesse 
1962 der maschensichere „rot-weiß- 


super” der Öffentlichkeit vorgestellt 


Außerlich sieht man diesem Strumpf 
keinen Unterschied gegenüber den 
Damenstrümpfen üblicher Herstellungs- 
art an. Er ist aber nicht nur optisch 
nicht von dem normalen Nahtlos- 
Strumpf zu unterscheiden, er hat auch 
sonst alle Vorzüge wie: gleiche Dehn- 
fähigkeit, Elastizität, ideale Paßform, 
bestechende Eleganz. Außerdem wird 
er in der aktuellen Modefarbe dieses 


Sommers geliefert. 


„rot-weiß-super” erfüllt den jahrelan- 
gen Traum aller Frauen: Er kennt keine 
Laufmaschen mehr. Dazu erhalten Sie 


zu Ihrer Sicherheit eine Garantie: 


„sollten sich in seltenen Ausnahme- 
fällen durch einen technischen Fehler 
Laufmaschen einstellen — gleichgültig, 
wie lange Sie den Strumpf getragen 
haben —, senden Sie uns diesen Strumpf 
nebst innenliegender Garantieerklä- 
rung ein. Sie erhalten dann postwen- 
dend kostenlos ein Ersatzpaar. — 
Der elastische und verstärkt gearbei- 
tete Doppelrand ist von dieser Garan- 
tie ausgenommen. Laufmaschen, die 
eventuell im Doppelrand entstehen, 


können niemals in den Strumpf laufen.” 


Bevor dieser Strumpf der Öffentlich- 
keit vorgestellt wurde, wurden lang- 
wierige und außerordentlich gewissen- 
hafte Versuche durchgeführt. Er wurde 
härtesten Tests unterzogen, wie sie in 
der Praxis kaum jemals vorkommen. 
Die Ergebnisse waren so, daß mit gu- 
tem Gewissen gesagt werden kann: 
Diese Erfindung garantiert den lauf- 


maschensicheren Strumpf. 


Im übrigen erhalten Sie unter der Marke 
„rot-weiß” nicht nur den laufmaschen- 
sicheren Strumpf „rot-weiß-super” so- 
wie „rot-weiß-exklusiv” (den Nahtlos- 
Strumpf mit laufmaschensicherer Ferse), 
sondern auch verschiedenste Damen- 
feinstrümpfe, Damen-, Herren- und 
Kindersocken, Damen-, Herren- und 
Kinderunterwäsche, Damenblusen, Da- 
menkittel, Herrenoberhemd und Her- 
renfreizeithemd — bügelfrei, Damen- 


und Kinderstrumpfhosen. 


Sie erhalten „rot-weiß”-Artikel aus- 


schließlich in guten Fachgeschäften. 
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herausgebildet. Vor zwei Jahren ha- 
be ich von unserem Patriarchen in 
Istanbul die Sondererlaubnis bekom- 
men, eine Ehe auch dann zu schlie- 
ßen, wenn eine Verwandtschaft im 
siebten Grad besteht. Heute aber ist 
praktisch das ganze Dorf mindestens 
im fünften Grad miteinander ver- 
wandt. Also müssen wir unsere schö- 
ne Wahlheimat verlassen und dort- 
hin gehen, woher unsere Ahnen ka- 
men, nach Rußland. Dort können dann 
unsere jungen Leute Ehepartner von 
gleicher Sprache und Religion finden, 
die aber eben nicht mit ihnen ver- 
wandt sind. Wo wir uns in Rußland 


niederlassen werden, wissen wir selbst 
noch nicht.” 

Von der türkischen Regierung ha- 
ben die Kosaken bereits die Ausreise- 
genehmigung erhalten. Und die so- 
wjetische Botschaft in Ankara zeigte 
sich sogar sehr erfreut, als die Kosa- 
ken das Gesuch stellten, in die Hei- 
mat ihrer Ahnen einwandern zu dür- 
fen. 


Doch der Abschied fällt schwer. Zu- 
viel müssen die Kosaken zurücklas- 
sen. Ihre Felder und Häuser, ihre To- 
ten und tausend Erinnerungen. 


INGRID BILBASAR 


Jeder achte ist nicht normal 


Johannesburg — Die Johannesbur- 
ger sind stolz. Seit ein paar Tagen 
wissen sie, daß sie nicht halb so ver- 
rückt sind wie die New Yorker. 

Vor kurzem war in einer Johannes- 
burger Abendzeitung die alarmieren- 
de Nachricht erschienen, daß in New 
York von fünf Einwohnern vier gei- 
stig nicht gesund sind. Das hatte eine 
Arbeitsgemeinschaft von New Yorker 
Spezialisten festgestellt, die acht Jahre 
lang die Bevölkerung von Manhattan 
studiert hatte. Viele Johannesburger 
fanden seitdem keine Ruhe. Sie woll- 


ten genau wissen, wie das Verhält- 
nis von Geistesgestörten und Gesun- 
den in ihrer Stadt ist. Jetzt haben sie 
es schwarz auf weiß. In Johannesburg 
ist nur jeder achte Einwohner geistig 
nicht normal. Das sagt jedenfalls der 
National Council for Mental Health. 
Ein beruhigendes Ergebnis, verglichen 
mit der traurigen Statistik von Man- 
hattan. Und diese Zahl gilt nur für 
die Millionenstadt Johannesburg. Auf 
dem Land sieht es noch viel günstiger 
aus, da ist nur jeder zehnte geistes- 
gestört. VALERIE 


Mozart auf der Autobahn 


Rio de Janeiro — Auf der Auto- 
schnellbahn, die das Herz Rio de Ja- 
neiros mit Copacabana verbindet, war 
der Verkehr plötzlich unterbrochen, 
als sieben junge Musiker mit Geigen, 
Cello, Flöten und Klarinetten auf ihr 
Platz nahmen und, im Handumdrehen 
von einer staunenden Menge um- 
ringt, begannen, Mozarts Septett zu 
spielen. 

Diese seltsame Demonstration hatte 
einen für die jungen Leute ernsten 
Hintergrund. Sie wollten auf diese 
Weise gegen den Unterrichtsminister 
protestieren, der ihnen Geld schuldet. 
Die sieben jungen Studenten gewan- 
nen im November vorigen Jahres auf 
Grund ihrer außergewöhnlichen Lei- 
stungen in dem nationalen Wett- 
bewerb „Junge musikalische Talente“ 
Freistellen zum Studium in Rio de 
Janeiro nebst einer Studienhilfe von 
18000 Cruzeiros (rund 200 Mark) mo- 
natlich, deren Zahlung das Unterrichts- 
ministerium im Interesse der Ausbil- 
dung von guten Musikern, an denen 
in Brasilien großer Mangel herrscht, 
übernommen hatte. 

Aber Vater Staat ließ nichts von 
sich hören, und die Studenten konnten 


ihre Pensionswirtinnen oder die Ho- 
telbuchhalter nicht mehr länger hin- 
halten. So wählten sie den Weg in die 
Öffentlichkeit, setzten sich auf die 
Straße und zeigten, was sie können. 


Nach Beendigung des seltsamsten 
Konzerts, das Rio je erlebt hat, zo- 
gen sie zum Unterrichtsministerium 
und meldeten sich beim Minister Oli- 
veira Brito an. Der Herr Minister je- 
doch war nicht zu sprechen. Er wandte 
sich einige Tage darauf an die Presse, 
um gegen das Vorgehen der Studen- 
ten energisch zu protestieren. Im ver- 
gangenen Jahr, erklärte er zu seiner 
Rechtfertigung, habe er die Stipendien- 
gelder erst im Dezember, also nach elf 
Monaten, auszahlen lassen, und kei- 
ner der Studenten sei bis dahin Hun- 
gers gestorben. In diesem Jahr habe 
er die Zahlung im kommenden Mai 
vornehmen wollen, denn erst dann 
stelle ihm der Haushaltsplan die not- 
wendigen Mittel zur Verfügung. Und 
vorher könne er nicht zahlen, denn als 
Minister sei er nicht reich, und mehr 
Personen als seine Familienangehöri- 
gen könne er leider nicht ernähren... 


EDUARD KEFFEL 
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ZUM TITELBILD: 


Königin Elisabeth von England und 
der Schah von Persien waren die 
ranghöchsten Ehrengäste beim glanz- 
vollsten Fest des Jahres: bei der 
Silberhochzeit des niederländischen 
Herrscherpaares in Amsterdam. 
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vom VW- 


Erhard fühlt sich hinters Licht geführt. So 
sagte er jedenfalls selbst, als er die Mit- 
teilung erhielt, der Vorstand des Volks- 
wagen-Werkes habe sich geweigert, die 
Erhöhung der Preise für die 1200er Mo- 
delle rückgängig zu machen. Das war die 
bisher ärgste Schlappe, die der Wirt- 
schaftsminister in seinem Kampf für sta- 
bile Preise einstecken mußte. Für Erhard, 
den Vater des deutschen Wirtschaftswun- 
ders, ist das fast eine persönliche Tragö- 
die. Er hat die Soziale Marktwirtschaft ins 
Leben gerufen, bei der sich Preise und 
Löhne im freien Wettbewerb von Angebot 
und Nachfrage einpendeln. Jetzt aber 
muß er beinahe machtlos zusehen, wie 
das Wirtschaftsleben sich allzu frei ge- 
staltet. Er fürchtet, daß der Wettlauf zwi- 
schen Preisen und Löhnen zu einem Ga- 
lopp ins Grab des Wirtschaftswunders 
wird. Daß seine Empfehlungen, die aus 
Sorge um die Gesamtwirtschaft erfolgen, 
in den Wind geschlagen werden, trifft ihn 
härter als den VW-Käufer die Tatsache, 
daß er jetzt 250 Mark mehr berappen muß. 
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Zeigen Sie mal Ihre Preisliste! 


Diesen Wunsch äußerte Erhard jedesmal, wenn er bei seinem Rundgang durch die Deutsche Industrie- 
messe in Hannover an einem Stand haltmachte. Die Aussteller wußten: Der Wirtschaftsminister wollte 
sie damit an seinen Appeil zum Maßhalten in der Preispolitik erinnern. Kurz vorher hatte er in seinei 
Eröffnungsrede auf die Erhöhung des VW-Preises angespielt und gesagt: „Wenn Treu und Glauben 
noch menschliche und gesellschaftliche Werte bleiben sollen, muß ich füglich darauf vertrauen, daß 
die Entscheidung in dem von mir gewünschten Sinne erfolgt.“ Die Entscheidung fiel anders aus... 
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Preis überfahren 
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Erhards letzte Waffen 


Die Regierung hai keine Möglichkeit. auf die Preise eines 
Privatunternehmens unmittelbar einzuwirken. Sie hat nur 
das eine Mittel in Reserve: die Zolisenkung. Dadurch wür- 
den ausländische Wagen wie Renauit (1). Fiat (2) und 
Simca (3) gegenüber deutschen Autos zwar konkurrenz- 
fähiger, aber dem VW noch lange nicht gefährlich werden. 


Entscheidung im Alleingang 


Gegen die Empfehlung des Aufsichtsrats und den dringenden Wunsch des Wirtschaftsministers be- 
harrte Professor Dr. Heinz Nordhoff. der Generaldirektor des VW-Werkes, eisern auf der Preiserhöhung 
Er sagte, ihn leite bei seinem unternehmerischen Handeln allein die Verantwortung, die er gegenüber 
dem Werk. seinen 68000 Mitarbeitern und 1,5 Millionen Volksaktionären trage. Nordhoff ist es zweifel- 
!os darum zu tun. sein Unternehmen so finanzstark zu machen, daß es auch den bei einem Konjunktur- 
rückgang zu erwartenden harten Konkurrenzkampf der Automobilkonzerne gut durchstehen kann 


ist leichter 
als Reden 


Audienz beim Präsidenten. Mit einem kräftigen Hände- 
druck begrüßte John F. Kennedy den russischen Raum- 
piloten. Eine Viertelstunde dauerte der Besuch im 
Weißen Haus. Auch Oberst Glenn nahm daran teil. 


InWashington trafen sich die Weltraumstars dr OH. v1 me a er 
. hatte es bei Glenn nur zu einem „Hallo!“ und bei 


und der Sowjetunion: John Glenn und German Titow % F*, _Titow zu einem „Freut mich, Sie kennenzulernen!“ 


gereicht. Astronauten sind eben keine Redner. 


Das ist mein Raumschiff! Äußerst interessiert ließ sich der 26jährige Major Titow den Bau der Kapsel 
erklären. in der John Glenn dreimal die Erde umkreiste. Unser Vorsprung ist nicht gerade groß, scheint die 
nachdenkliche Miene des sowjetischen Raumfahrers auszudrücken. Obwohl er mit seinem „Wostok Il" sieb- 
zehnmal um die Erde geflogen ist und dabei in 25 Stunden über 700000 Kilometer zurückgelegt hat. 


Reden halten nicht gelernt... Zurückhaltend und bescheiden trat der berühmte russische Astronaut überall 
in den USA auf. Bei der Pressekonferenz erklärte er noch einmal lächeind, er sei als Raumfahrer, aber 
nicht als Redner ausgebildet worden. Auf unserem Bild von links: Anatoli Blagonravob, Leiter der sowjeti- 
schen Delegation: Kamanin, einer der ältesten Sowjetflieger; Major German Titow; Botschafter Dobrynin. 


Zwei sehr sympathische Paare! Das fanden die Zuschauer, als John Glenn und seine Frau Anna Margaret 
(links) und German Stepanowitsch Titow mit seiner Frau Tamara sich auf den Stufen des Weißen Hauses 
den Fotografen stellten. Sympathisch waren sich auch die beiden Raumfahrerpaare, nachdem sie bei 
Kaffee und Kuchen Kontakt gewonnen hatten. Sie nannten sich beim Vornamen, und German Titow erklärte 
sogar, er würde gern einmal mit Glenn in den Weltraum fliegen. Ob dieser Wunsch jemals in Erfüllung 
gehen wird, hängt allerdings weniger von den beiden Weitraumpionieren ais von den Politikern ab.. 


Geistesgestörte Frau wollte Bi 


. 
« 
” 
* 
“ 
* 


# 
f 
! 
E 


* 


ne ER a a Tun A RR 


Der Predigt folgte das Attentat. Gerade hatte D. 
Hanns Lilje, der Landesbischof von Hannover 
(oben), seine Predigt beendet. Die fünfhundert 
Gläubigen, die in der hannoverschen Marktkirche 
am Abendgottesdienst teilnahmen, standen noch 
im Bann seiner Worte. Gemessen verließ der 
Bischof die Kanzel und schritt auf seinen Sitz- 
platz im Chor zu. Noch hatte er sich nicht nieder- 
gelassen, da stürzte aus dem rechten Seiten- 
gang der Kirche eine Frau auf ihn zu. Sie war 
etwa vierzig Jahre alt und trug einen dunkei- 
blauen Popelinemantel und einen hellgrauen 
Strohhut. Und in der rechten Hand, hochauf- 
gereckt, schwenkte sie eine Pistole. Keine drei 
Meter vom Bischof entfernt, krümmte sie den 
Finger um den: Abzug. (Zeichnung im Foto 
rechts). Fünfhundert Menschen hörten das Knak- 
ken des Pistolenhahns. Aber kein Schuß knallte, 
Die Waffe hatte versagt. Der Bischof war gerettet. 
Mutige Kirchgänger hielten die Attentäterin fest. 


IT 


chof Lilje am Altar erschießen 


Dem Schauspiel folgte der Mordanschlag. In der 


Kathedrale zu Canterbury wurde vor 800 Jahren 
der Erzbischof Thomas Becket ermordet. T. S. 
Eliots Darstellung dieses Mordes im Dom war 
kurz vor dem Anschlag auf Bischof Lilje im Fern- 
sehen gezeigt worden. Hat das Spiel die Atten- 
täterin, die Hamburger Gymnastiklehrerin Ursula 
Wohlfahrt (oben), zu ihrem Mordversuch ange- 
regt? Die offensichtlich geistesgestörte Frau 
gab darauf keine Antwort. Die Polizei nimmt 
an, daß religiöser Wahnsinn sie zur Tat trieb. 


Die Täterin wird abgeführt. Der Zu- 
fall wollte es, daß auch ein Kriminal- 
beamter am Gottesdienst teilnahm: 
der Kriminalmeister Wollenschlä- 
ger. Er nahm Frau Wohlfahrt am 
Altar fest und führte sie in die Sa- 
kristei. Bald war auch ein Funk- 
streifenwagen zur Stelle. In einem 
ersten Verhör machte die Frau nur 
wirre Angaben über das Motiv 
ihrer Tat. Um 21.45 Uhr, keine halbe 
Stunde nach ihrem mißglückten 
Überfall, wurde Frau Wohlfahrt ab- 
geführt und mit dem Streifenwagen 
in das Polizeipräsidium gebracht. 


Die Waffe wird sichergestellt. Krimi- 
nalmeister Wollenschläger unter- 
suchte die Pistole und entlud sie in 
der Sakristei. Die 6,35-mm-Walther- 
Pistole war nagelneu und scharf 
geladen. Unbegreiflich: Frau Wohl- 
fahrt besaß die Waffe zu Recht. Sie 
hatte einen Waffenschein! Und das, 
obwohl sie bereits zweimal Geist- 
liche angegriffen und wegen religiö- 
serWahnvorstellungen auch ineiner 
Heil- und Pflegeanstalt gesessen 
hat. Vor sechs Jahren versuchte 
sie ohne jeden Anlaß, den Pastor 
der Heimfelder Kirchengemeinde in 
Hamburg zu verprügeln. Später 
stürzte sie auf offener Straße auf 
ihn los und biß ihn. Der Pastor ret- 
tete sich durch einen Sprung in 
einen gerade anfahrenden Autobus. 


Der Alptraum ist vorüber. Gefaßt hat 
Landesbischof Lilje nach dem miß- 
glückten Attentat den Gottesdienst 
beendet. In einem Fürbittgebet ge- 
dachte er der Frau, die ihm das Le- 
ben nehmen wollte. Die Gläubigen 
aber atmeten erleichtert auf, als 
sich die Türen des Streifenwagens 
hinter Frau Ursula Wohlfahrt schlos- 
sen. Noch bis in die späte Nacht 
standen sie in Gruppen auf dem 
Platz vor der Marktkirche herum 
und redeten über den versuchten 
Mord am Altar und die glückliche 
Fügung, die ihn verhindert hatte. 


Moderne Menschen — modernes Leben 
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Fußball-Weltmeisterschaft 1962 
in Chile! Bald kämpfen die be- 
sten Ländermannschaften um 
den höchsten Titel. 1954 war 
Deutschland Weltmeister. Wie 
bereitet Sepp Herberger seine 
Schützlinge vor? Darüber be- 
richtet einer, der es wissen muß 


FRITZ WALTER: 
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Kritische Situation vor dem französischen Tor im 
Kampf um den dritten Platz beim Weltmeisterschafts- 
turnier 1958. im Hintergrund Torwart Abbes, am Boden 
Verteidiger Kaelbel, darüber mit Nummer 14 der deut- 
sche Stürmer Cieslarczyk. Frankreich gewann mit 6:3. 
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eutschland im Fußballfieber. Knapp drei 

Wochen nach unserem Endspiel beginnt die 
Weltmeisterschaft. Der Kampf der alten Fuß- 
ballnationen Europas gegen die Übermacht 
der südamerikanischen Ballartisten. Nie- 
mand weiß, wie er ausgehen wird. Die reiz- 
volle Ungewißheit, die König Fußball so in- 
teressant macht, hält ganze Erdteile in Span- 


nung. Natürlich gilt unser Interesse in erster 
Linie der deutschen Nationalmannschaft. 
Bei aller sportlichen Fairneß, bei aller ge- 
botenen Anerkennung der anderen: jetzt 
hält jeder, ob Argentinier, Jugoslawe, Eng- 
länder oder Schweizer, erst einmal die Dau- 
men für seine eigene Mannschaft. So wie 
wir den Schäfer und Szymaniak, den Seeler, 
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Überall Fotos — 
in aller Welt Ferranial 


Unsere Welt wird im Bild festgehalten. Tag für Tag, 
von Millionen Kameras, von Amateuren und Berufsfoto- 
grafen! Und in zahllosen Fotoapparaten liegen Ferrania- 
Filme bereit für die entscheidenden Sekundenbruchteile 
der Belichtung... Ferrania, das weltbekannte Unter- 
nehmen, stellt heute mehr als 10000 Artikel für den 
Fotobedarf her und beliefert den Fotohandel in über 
90 Ländern der Erde. Überall sind Ferrania-Filme begehrt 
als Filme von höchster Qualität. Natürlich gibt es Ferrania- 
Filme auch bei uns! Fragen Sie Ihren Fotohändler. 
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Filme von Weltruf 


Kleinbild-, Roll- und 
Schmalfilme für 
Schwarz-Weiß- und 
Coloraufnahmen, 
Kinofilme, Röntgen- 

und Spezialfilme, 
Fotopapier, 
Fotochemikalien, Kameras, 
Projektoren, Blitzgeräte 
und vieles mehr. 


pramia Eime 


FRITZ WALTER: BLEIBT AM BALL 


Schäfer wird gefoult. Im Spiel Deutsch- 
land-Argentinien beim Weitmeister- 
schaftsturnier 1958 in Schweden ging 
es nicht immer sanft zu. Unser Bild 
zeigt, wie der Argentinier Varacka den 
Deutschen Schäfer „zur Strecke bringt“. 


Auch Fritz Walter muß dran glauben. 
Die Argentinier haben diesen deutschen 
Vollblutstürmer bald „kaltgestellt“ und 
ihn kräftig in „die Mangel genommen“, 
wie man in der Fachsprache sagt. Mas- 
seur Deuser macht Fritz Walter fit. 
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Erhard und Schnellinger die Daumen 
halten. Bald werden die Straßen sich 
wieder schlagartig leeren, wenn Funk 
und Fernsehen die großen Spiele aus 
Chile übertragen. Bald werden sich in 
Büros und Fabriken zehntausend kleine 
Herbergers in die Haare geraten, weil 
jeder einen noch raffinierteren Schach- 
zug gewußt hätte als der Meister 
selbst. Bald werden Rudi Michel und 
Herbert Zimmermann für die BUNTE 
Illustrierte den immer neuen Taumel 
schildern, in den jede Fußball-Weit- 
meisterschaft die Menschen stürzt. 
Bevor ihre Berichte. aus Chile begin- 
nen, wollen wir schildern, wie unsere 
Nationalmannschaft zu einer so ver- 
schworenen Gemeinschaft wurde, wie 
sie trainiert und wie sie sich auf diese 
Weltturniere vorbereitet. Fritz Walter, 
der Ehrenspielführer unserer National- 
mannschaft, ist der richtige Mann da- 
für. Er hat das alles selbst erlebt. Er 
braucht nur in die große Kiste mit 
seinen Erinnerungen zu greifen... 


* 


Es war 1958. Kurz vor der vorigen 
Weltmeisterschaft. Die Spieler, die 
mit nach Schweden sollten, waren 
zum Abschlußlehrgang zusammenge- 
zogen. Wir trainierten hart. Es war 
eine letzte Zerreißprobe vor dem 
schweren Turnier. Eines Morgens war 
wieder eınmal die allseits beliebte 
Gymnastik an der Reihe. Wir drück- 
ten Liegestütze. Alle Spieler neben- 
einander und Herberger mit dem Ge- 
sicht zu uns. Nicht etwa schnell und 
oberflächlich. Das war verpönt. Schön 
langsam und tief „pumpen”, hieß die 
Parole. Wir stöhnten. 

Bei der neunten Armbeuge lag ich 
schon auf den Ellbogen und begann 
zu mogeln. Meinen Nachbarn ging es 
nicht viel besser. 

Herberger tat, als ob es auf der Welt 
nichts Schöneres gäbe als Liegestütze. 
Schmunzelnd beugte er die Arme, 
zählte laut mit, gab zwischendurch 
Anweisungen und ermunterte uns, die 
wir schon auf dem Bauch lagen. 

Bei fünfzehn kam die ironische Auf- 
forderung: „Männer, keine Müdigkeit 
vorschützen. Wir fangen doch eben 
erst an!“ Bei zwanzig hörte der Bun- 
destrainer auf. Allerdings nicht, weil 
er müde gewesen wäre. Es machte 
ihm nur keinen Spaß mehr, die Übung 
allein auszuführen. Wir anderen hat- 
ten es nämlich inzwischen alle auf- 
gegeben. 

Damals war Sepp Herberger 61 Jahre 
alt. Heute, mit 65, ist er nicht müder 
geworden. Er ist der ideale Sportleh- 
rer geblieben. Alles, was er seinen 
Spielern beibringen will, kann er ih- 
nen selbst vormachen. Das ist sicher 
eine der Ursachen seiner großen Er- 
folge — und zugleich eine Antwort 
für alle, die glauben, er wäre nun 
langsam zu alt für seinen anstrengen- 
den Beruf. 

Sehen Sie, diese kleine Geschichte 
erzähle ich gern, wenn ich nach den 
Aussichten unserer Mannschaft in Chi- 
le gefragt werde. Niemand weiß ge- 
nau, was dort passieren wird. Aber 
eins kann ich mit Sicherheit sagen: 
Die deutsche Nationalmannschaft ist 
gut vorbereitet. 

Eine südamerikanische Zeitung 
schrieb kürzlich: Die Deutschen spielen 
immer mit zwölf Mann. Damit meinte 
sie nicht — wie Fußballer das manch- 
mal tun — den Schiedsrichter, sondern 
den „Chef“, Sepp Herberger. Ihn neh- 
men unsere Spieler, wenn auch un- 
sichtbar, als zwölften Mann mit aufs 
Spielfeld. 

Deshalb meine ich, daß wir sogar in 
Südamerika nicht ganz ohne Chancen 
sind. Und unsere Spieler werden vor 
Ehrgeiz brennen! Sie werden laufen 
und kämpfen, als ob ihr Leben davon 


abhängt! 
Verstehen Sie mich richtig: Das ist 
kein falscher, überdrehter Ehrgeiz. 


Wenn man einmal selbst 61 Länder- 
spiele auf dem Buckel hat, kann man 
da schon mitreden. 

18 Jahre bin ich mit der National- 
mannschaft kreuz und quer durch Euro- 
pa gefahren. Es war eine wunderbare 
Zeit — obwohl sie mich natürlich man- 
che Entbehrung gekostet hat. Obwohl 
ich jahrelang auf mein Gewicht ach- 
ten mußte, keine Suppen essen, wenig 
trinken durfte und manchmal nur 
noch von Waage zu Waage sprang. 
Obwohl ich dennoch oft hart kritisiert 
worden bin und manchmal völlig fer- 
tig war, wenn die Pfiffe der Zuschauer 
über meine Kraft gegangen waren. 


Aber das alles wird aufgewogen 
durch das Erlebnis, das ich kurz und 
einfach „Nationalmannschaft“ nennen 
möchte. Durch sie habe ich Freunde 
gewonnen in ganz Europa. Ich habe 
ein ganzes Stück von der Welt gese- 
hen, die mir ohne den Fußball ver- 
schlossen geblieben wäre. 

Wenn dann noch ein Triumph wie 
die Weltmeisterschaft 1954 hinzu- 
kommt, sind natürlich alle Träume in 
Erfüllung gegangen. 

Wie gesagt, man muß allerdings 
auch etwas dafür tun. Wie oft haben 
mich Mitspieler im Verein ausgelacht: 
„Du bist schön dumm, dich so zu quä- 
len und zusätzlich zu trainieren!“ Aber 
wenn ich dann zum nächsten Länder- 
spiel fuhr, dann hieß es anders: 
„Mensch, du hast es gut! Kannst du 
nicht noch einen Kofferträger brau- 
chen?“ 

Ich behaupte, daß jeder Fußball- 
spieler den Wunsch hat, in der Natio- 
nalmannschaft zu spielen. Ebenso wie 
jeder Junge davon träumt, eines Ta- 
ges in der ersten Männermannschaft 
seines Vereins zu spielen. 

Offen gestanden, deshalb kann ich 
auh nicht glauben, daß Horst 
Schnoor vom HSV erklärt haben soll, 
er wolle nicht in die Nationalmann- 
schaft. Es gibt doch nichts Schöneres, 
als zu den elf, sechzehn oder zweiund- 
zwanzig Besten seines Landes zu ge- 
hören. Zu denen gehört Horst meines 
Erachtens ja auch eigentlich. Nur: So- 
lange er sein Können nicht in der Na- 
tionalmannschaft bewiesen hat, bleibt 
es bei diesem „eigentlich“. Den Be- 
weis — und das große Erlebnis — brin- 
gen erst die Länderspiele. 

Wenn ich nur an den Augenblick 
denke, in dem man mit der National- 
mannschatt in ein Stadion einläuft! Ob 
es in Madrid, Budapest, Berlin, Mos- 
kau oder Bern war, der Eindruck war 
immer überwältigend. Die erwartungs- 
vollen Massen der Zuschauer, das 
Schweigen während der Nationalhym- 
nen, das unruhig-spannungsvolle Lär- 
men, das danach doppelt laut losbricht 
— und dann der Augenblick, auf den 
man sich so lange vorbereitet hat: der 
Anstoß. 

Man erlebt das viel intensiver als 
bei gewöhnlichen Spielen. Auch 
scheinbar belanglose Einzelheiten prä- 
gen sich unauslöschlich ein. 

Manchmal kommt es allerdings auch 
vor, daß solche Einzelheiten nachträg- 
lich eine ungeahnte Bedeutung gewin- 
nen. Ich denke an die Minuten vor 
dem Endspiel um die Weltmeister- 
schaft 1954 in Bern. Der Schweizer 
Ernst Thommen war bei uns in der Ka- 
bine. Er ist Vizepräsident der FIFA 
(des internationalen Fußballverbandes 
— die Red.) und war in der Schweiz 
für die gesamte Organisation verant- 
wortlich. Jetzt, fünf Minuten vor dem 
Einlaufen ins Stadion, erklärte er uns 
— seelenruhig inmitten unserer Ner- 
vosität — die Zeremonie. So sollten 
wir aus den Kabinen kommen: rechts 
die Ungarn, links wir. Vor der Ehren- 
tribüne sollten wir uns aufstellen. 


Dann sagte Thommen wörtlich: „Das 
Musikkorps spielt zuerst die ungari- 


Fortsetzung auf Seite 18 


Reiner Tabak 
Reiner Genuß 


Die Güte dieser schwerelosen Cigarette beruht auf der 
ausschließlichen Verarbeitung naturleichterTabake von 
der Wertklasse, die in dem berühmten Jahr der Tabak- 
ernte 1923 den Begriff des dreiundzwanziger Tabaks als 

Qualitätsbezeichnung für ein Blattgut von ungewöhn- 
lichemNiveau prägte.Dieser strenge Maßstab garantiert 

eine naturreine Mischung von höchstem Reingeschmack. 


VON HÖCHSTER 
REINHEIT 


Lesen Sie 

in der 
nächsten 
Ausgabe: 


50 wird man 
Nationalspieler 


Das Wunder von Bern ist geschehen. 
Deutschlands Nationalelf hat den Sieg 
in der Fußball-Weltmeisterschaft 1954 
erkämpft. Die Trophäe, der Rimet-Pokal, 
steht vor dem Spielführer der deutschen 
Mannschaft, Fritz Walter. Bundestrainer 
Sepp Herberger strahlt über den Erfolg. 


Ein großer Gegner. Das Spiel gegen 
Nordirland zählte zu den härtesten 
Kraftproben der deutschen Nationalelf 
bei den Kämpfen um die Fußball-Welt- 
meisterschaft 1958. Nordirlands be- 
rühmter Torhüter Harry Gregg war 
nahezu unüberwindlich. Kein Wunder, 
denn Gregg gilt als bester der Welt. 
Mit seinen katzenhaften Sprüngen ver- 
eitelte er einen Sieg der Deutschen. 
Trotzdem mußte er zwei Bälle durch- 
lassen. Unser Bild zeigt, wie er einen 
Kopfball Hans Schäfers im letzten Au- 
genblick abfängt. Das Spiel endete 2:2. 
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sche und dann die deutsche Hymne, 
und nach dem Spiel wird dann nur 
noch die deutsche ertönen!" 

Wir sahen uns an. Nach dem Spiel 
sollte die Hymne des Siegers gespielt 
werden. Keine andere. Wollte Thom- 
men damit sagen, daß wir bestimmt 
diese Sieger sein würden? Natürlich 
nicht. Das hätte der faire Sportsmann 
nie getan. Aber wir nahmen seinen 
Versprecher als gutes Vorzeichen. 

Das Deutschlandlied, das nach unse- 
rem Sieg gespielt wurde, ist mir noch 
lange nachgegangen. Wenn wir da- 
heim die Spätnachrichten hörten und 
zum Programmscluß die National- 
hymne erklang, mußte ich jedesmal 
vor lauter Rührung das Radio abschal- 
ten. Mindestens ein Jahr lang war die 
Erinnerung an Bern noch so stark, daß 
sie mir Tränen in die Augen trieb. 

Nicht nur des Ruhmes wegen spielt 
man in der Nationalmannnschaft. In 
einer so großartigen Gemeinschaft gibt 
es noch viele andere Gesichtspunkte. 
Ich möchte noch einmal auf meinen 
Freund Horst Schnoor ‚zurückkommen, 
der (zu mir selbst hat er das allerdings 
nicht gesagt) nicht in der National- 
mannschaft spielen will. Und der trotz- 
dem ein begeisterter Fußballer ist. „Ich 
würde auch Fußball spielen, wenn ich 
kein Geld dafür bekäme”, hat er ge- 
sagt. 

Wir alle, Horst! Wir sind doch auf 
dieses Spiel versessen wie die Kinder. 
Wir haben auch — außer bei den Welt- 
meisterschaften 1954 und 1958 — nie 
Geld für Länderspiele bekommen. So 
etwas kann man ja auch mit Geld gar 
nicht aufwiegen. Deshalb waren wir 
alle dafür, ohne Gage zu spielen, auch 
als nach dem Krieg das Vertragsspie- 
lerstatut eine Bezahlung zugelassen 
hätte. Nationalmannschaft und Geld 
— nein, das paßt nicht zusammen. 

Der beste Beweis für meine Be- 
hauptung ist Horst Szymaniak. Er ist 
für viel Geld nach Italien gegangen. 
Soll er! Das ist sein gutes Recht. Aber 
nichts hätte ihn schlimmer treffen kön- 
nen, als wenn Herberger nun auf ihn 
verzichtet hätte. Wenn er ihm nicht 
gestattet hätte, ohne Bezahlung in der 
deutschen Mannschaft zu spielen. 

Ich möchte auch wetten, daß Helmut 
Rahn bis zur letzten Sekunde darauf 
gehofft hat, daß der Chef ihn in das 
Aufgebot für Chile beruft. Ich kenne 
den „Boß“ gut. Er ist ein Rauhbein. 
Aber er wäre glücklich gewesen wie 
ein Kind, wenn er mitgedurft hätte. 
Mit ihm wohl auch mancher andere, 
der heute hochmütig meint, ihm läge 
nichts an Chile. Das erinnert mich an 
den Fuchs in der Fabel, dem die Trau- 
ben angeblih zu sauer waren. In 
Wirklichkeit hingen sie nur zu hoch. 

Anders ist es natürlich mit den Spie- 
lern, die nur durch Verletzungen dar- 
an gehindert wurden, ihre Chance für 
Chile wahrzunehmen. Mit dem Frank- 
furter Friedel Lutz etwa, der sicher 
drüben eingesetzt worden wäre. Es ist 
schon ein scheußliches Pech, zuerst sei- 
nem Verein im Kampf um die Deut- 
sche Meisterschaft zu fehlen, dann 
nicht mit der Nationalmannschaft nach 
Chile zu können und schließlich auch 
noch die große Weltreise seines Ver- 
eins zu versäumen. Aber Lutz ist noch 
jung — er kann und wird das alles 
nachholen. 

Entschuldigen Sie, aber in diesen 
Tagen kann ich keine guten Wünsche 
aussprechen, ohne sofort wieder an 
Chile zu denken. An Chile und an 
Herberger, der nun schon in den letz- 
ten Vorbereitungen steckt. (Wann er 
die ersten Vorbereitungen für diese 
Weltmeisterschaft getroffen hat, weiß 
wohl nur er allein. Vielleicht als er 
den heute ältesten Spieler der Mann- 
schaft, Hans Schäfer, zum erstenmal 
zu einem Lehrgang einlud?) 

Aber das würde heute zu weit füh- 
ren. Lassen Sie mich das nächste Mal 
von Herberger erzählen — wie er 
lebt und wie er „seine“ Jungen auf 
große Spiele vorbereitet. 


Der Sunlicht-Reporter sprach mit 
Frau Irmgard Rath, GEISMAR 


Frau Rathführt einen gepflegten,einen 

modernenHaushalt: Fernseher, Schwe- 

denküche, Waschmaschine — alles ist 

da. Und alles fabelhaft in Schwung - ] 

wohin man auch sieht: Wohnzimmer, 

Küche, die Wäsche. Sie wäscht sie & ın 
„ ..® 


mit OMO und bekommt 


® ® j „Und in der Waschmaschine? 
wird die Wäsche auch schön griffig. „IstOMO ganzwunderbar!Esschäumt 
WwW WwW Die Babyjäckchen bleiben schmieg- nicht über und schont die Maschine 
sam und wonnig weich.” wie meine Wäsche.” 
das andere! 


„Meine ganze Wäsche wird 
mit OMO so herrlich ge- 
pflegt... die Hemden, die 
Babysachen undalles...da- 
rum gefällt mir OMO so gut!” 


” 


ki 


..denn OMO hat ms 
2 unermüdliche 


DM 2,30 


on Waschkraft! 


Familienpaket 


Das zeigt sich am Weiß — das spürt man am Griff! 


Diese Waschkraft ist wunderbar: unermüdlich durchzieht sie Ihre Wäsche. 
Unermüdlich durchflutet sie das Gewebe... wäscht es rein, wäscht es weich, 
wäscht es weiß. Schonend und pflegend. Ein richtiges Vollwaschmittel! 
Und: der moderne OMO-Schaum ist immer genau richtig — ob in der 


Ein Sunlicht Erzeugnis Waschmaschine oder im Waschkessel. 
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Vittorio de Sica, graumeliertes Kino- 
kassen-Wunder, beschwerte sich, weil 
sein zweimaliger Besuch in Ostberlin 
als „Sympathiekundgebung“ ausgelegt 
wurde. Seine Abstecher hätten ledig- 
lich dazu gedient, die „Dreigroschen- 
oper“ anzusehen, weil Sophia Loren 
in dem Film „Die Eingeschlossenen 
von Altona“ einige Szenen als See- 
räuberjenny spielen muß. Nur deshalb 
also eilte Regisseur Vittorio gen Osten. 
Wo hätte er auch sonst etwas über 
Seeräuberei erfahren können. 


Lys Ässia, aufgegangener Schlager- 
stern, hielt auf dem Berliner Flughafen 
Tempelhof plötzlich nur noch den Hen- 
kel ihres Koffers in der Hand. Offenbar 
hatte Lys zuviel Garderobe eingepackt 
und der Koffer das Übergewicht übel- 
genommen. Die sparsame Lys dachte 
niv!;t daran, einen neuen Koffer zu kau- 
fen. Sie ließ den auseinandergefallenen 
bis zum nächsten Gastspiel zur Repa- 
ratur in Berlin, packte ihre Sachen in 
einen überdimensionalen Pappkarton 
und flog damit nach Zürich zurück. Die 
Zollbeamten machten große Augen, als 
die elegante Lys ihren Karton vor sich 
hinstellte und anfing, die Strippen ab- 
zuwickeln. Vor lauter Verblüffung wink- 
ten sie ab und ließen Lys unkontrol- 
liert durch die Sperre. 


Karin Baal, geschie- 
dene Frau Gaffkus, er- 
fuhr in Berlin, welch fei- 
ner Instinkt Liebende 
miteinander verbindet. 
Ihr derzeitiger Filmpart- 
ner Harald Juhnke küm- 
merte sich so auffallend 
um sie, daß der mit Ka- 
rin befreundete Helmut 
Lohner im fernen Wen 
etwas davon verspürt ha- 
ben muß. Er eilte näm- 
lich sofort an die Spree, 
um seinen blonden Traum 
vor weiteren Herzens- 
konflikten zu bewahren, 
die Harald so gern her- 
aufbeschworen hätte. Der 
konnte dann auch anstel- 
len, was er wollte: Der 
Helmut war immer dabei, 


lise Pay&, volibeschät- 
tigtes Film- und Bühnen- 
sternchen, dachte an 
nichts Böses, als sie ein 
paar drehfreie Stunden 
benutzte, um im Span- 
dauer Stadtforst lustzu- 
wandeln. Bis es plötzlich 


R An im Gebüsch knackte und 
Rolf Shimon Eden, >1ayboy mit Nachtlokal, mimt in dem Kinostück „So toil wie EN ein Wildschwein mit gar- 
Anno 20“ einen Rauschgifthändier, der am Ende von seinen Komplicen erschossen stigem Grunzen auf sie 
wird. Eine völlig neue Materie für Eden, der sich bisher nur an Filmsternchen und losging. Ilse lief, als wä- 
Manneauins berauschte. Bevor er am ersten Drehtag ins Studio fuhr, trank er sich ren . sämtliche Playboys 
so viel Mut an, daß ihn Regisseur Franz Marischka wieder nach Hause schicken Europas hinter ihr her. 
mußte. Offenbar hatte Eden das Thema verwechselt. Er war nicht „So toll wie Mit nur wenigen Schrit- 
Anno 20“, er war so voll wie zwanzig. ten Vorsprung konnte sie 
sich im letzten Augen- 
blick über einen Zaun 
retten. Wie sich später 
herausstellte, wurde sie 
von dem munteren Tier- 
chen über eine Strecke 
von mehr als zweihun- 
dert Metern geheizt. 


Diana Bartok, sechs- 
jährige Tochter von Eva, 
soll Karriere machen. 
Ihe Mama hat die 
sprachbegabte Kleine in 
einemFilmuntergebracht, 
den Italiens Meisterr2gis- 
seur Federico Fellini in 
nächster Zeit drehen 
wird. Eva Bartok, Ex-Frau 
des normannischen Klei- 
derschrankes Curd Jür- 
gens, lebt mit ihrem 
Töchterchen seit einiger 
Zeit in einer Luxuswoh- 
nung in Rom. 


Madeleine Bernadotte, nichte der 
tödlich verunglückten belgischen Köni- 
gin Astrid, heiratet Ende des Jahres 
den Handelsdirektor Charles-Albert Ul- 
lens de Schooten. Die beiden haben 
sich vor vier Jahren auf dem Hofball in 
Brüssel kennengelernt. Die Prinzessin 
sieht ihren Verlobten selten. Er arbei- 
tet in Belgien, und sie studiert in Rom. 


Ä Peier Vogel, Komikertalent, hat sich von dem Fiasko erholt, in dem sein Dirigier- 
versuch bei den Berliner Philharmonikern endete. Nach wie vor zieht's ihn in seiner 
Freizeit unwiderstehlich zur Musik. Doch statt sich erneut in der Leitung ganzer 
Orchester zu erproben, beschränkt sich Peter vorläufig darauf, seine Instrumenten- 
kenntnisse aufzufrischen. In den Schwabinger Lokalen, in denen seine schlaksige 
Figur zu den bekannten Erscheinungen zählt, schwingt er nicht mehr das Tanz- 
bein, sondern die Schlagzeugstäbe. Offenbar findet seine künstlerische Tätigkeit 
hier die ersehnte Anerkennung beim Publikum: Die Lokale, in denen Peter bisher 
das Schlagzeug bearbeitete, hatten noch keinen Besucherschwund zu verzeichnen. 
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Zeilenfreie Fernsehgeräte 
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wahlweise 
ein- und ausschaltbar 


Unsere bestechenden Vorzüge: 


Alle Loewe Opta FS-Geräte dieser Saison besitzen das völlig 
zeilenfreie Fernsehbild, das beliebig ein- und ausschaltbar ist. 
Neben vielen technischen Neuerungen sorgen Automatiken für 
Bild- und Zeilenstabilität und Kontrastregelung sowie Scharfab- 
stimmung im VHFIUHF-Bereich. Elegante, zeitlose Gehäuse in edien 
Holzarten und vollendete Tonwiedergabe gehören zur Tradition 
unseres Hauses und bestimmen auch Stil und Ton dieser Serie. 


LOEWE&)OPTA 


Wenn wir uns ihre Maßstäbe 
zulegten — wo würden wir en- 
den? In erotischem Vagabun- 
dentum!-Dasistderschärfste 
Angriff, der bisher gegen Eli- 
zabeth Taylor gerichtet wurde. 
Mit diesen harten Worten gei- 
Belte der „Osservatore della 
Domenica“, die Jllustrierte des 
Vatikans, die Lebensführung 
der teuersten Frau der Welt. 
Die Überschrift des offenen 
Briefes lautete nur „Brief an...“ 
Kein Name wurde genannt. 


Aber ganz Rom wußte sofort, j 


wer die Empfängerin ist, die 
der Verfasser als „Geehrte 
Signora‘“ anredete: der Star, 


dernach vier Ehen einem fünf- 


ten Mann den Kopf verdrehte. 


pen 


Unbekümmert um das, was um sie 
vorgeht, schaut Liz Taylor gerade- 
aus. Sie zuckt nicht mehr zusammen, 
wenn die Blitzlichter flammen. Auch 
dann nicht, wenn die Fotografen sie 
an der Seite ihres „ständigen Be- 
gleiters“ stellen. Richard Burton, ihr 
Film- und Freizeitpartner, versucht 
ab und zu noch, sich den Blicken der 
Welt zu entziehen: von ihm ist nur 
der Haarschopf sichtbar (Bild oben). 
Wenige Tage nach diesem Schnapp- 
schuß hatten die römischen Foto- 
grafen, die ständig hinter der teuer- 
sten Frau der Welt und Burton her- 
jagen, erneut Schußglück: Burton 
hatte seinen Wagen nahe der Tay- 
lorvilla in den Straßengraben ge- 
steuert. Und Liz eilte, mitten in der 
Nacht, herbei und posierte neben 
Burion an der Unfallstelle (links). 
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DIE TEUERSTE FRAU DER WELT 


en Brief steckt sich Elizabeth Taylor 

bestimmt nicht hinter den Spiegel“, 
sagten viele Römer, als sie im „Össer- 
vatore della Domenica“, der Illustrier- 
ten des Vatikans, diese offenen Worte 
gelesen hatten: 


Geehrte Signora, 


als Sie vor einiger Zeit sagten, daß 
Ihre Ehe (genauer: Ihre vierte) für ein 
ganzes Leben dauern würde, gab es 
viele, die zweifelnd ihren Kopf schüt 
telten. Wir, immer das Bessere hof- 
iend und glaubend, behielten den Kopi 
fest auf den Schultern und sagten kein 
Wort. Als dann sogar die Adoption 
eines Kindes folgte, eine Maßnahme, 
die das Band zwischen zwei Menschen 
festigen sollte, denen natürliche Kin- 
der versagt blieben, glaubten wir 
wirklich für einen Moment, daß sich 
alles wenden würde. Aber Kinder, 
man weiß es, zählen wenig, seien es 
die natürlichen oder legalen. 

„Meine Ehe ist tot, ganz tot.“ Sie 
hatten den schlechten Geschmack, das 
zu erklären. Und das „ganze Leben“, 
von dem Sie vor drei Jahren sprachen? 
Das ganze Leben soll drei Jahre 
heißen? 


Und wenn Ihre Ehe tot ist, dann 
muß gesagt werden, einem römischen 
Sprichwort gemäß, daß sie an „Ermor 
dung gestorben“ ist. Der Fehler, meine 
Signora, ist, daß Sie zu viele ermor 
den. Auch wenn man zugesteht, dal 
eine Ihrer Ehen durch den Tod been- 
det wurde, bleiben immer noch drei 
Gatten, hinausgeworien ohne weiteres 
wegen einer „größeren“ Liebe, welche 
die kleinere ermordet hatte. 

Aber wenn wir uns Ihre Maßstäbe 
zulegten und diesen Wettstreit führ- 
ten zwischen der ersten, der zweiten, 
der dritten und der hundertsten Liebe 
— wo enden wir? Da wo sie enden: 
in erotischem Vagabundentum (wir 
wollen nicht auch noch „geiühlvoll* 
sagen, weil es uns ein wenig zu opti- 
mistisch erscheinen würde) ohne 
Pause, ohne sicheren Haien.. 


Und Ihre armen Kinder: Ihre eige- 
nen und jenes aus einem ehrenwerten 
Institut geholte...? 

Wenigstens, allerwenigstens, wenn 
Ihnen die Natur schon keine eigenen 
Kinder mehr zugesteht, könnten Sie 
aufhören, in der Runde herumzufra- 
gen, um Halbwaisen zu machen, Wai- 
sen eines lebenden Vaters und einer 
Mutter, die herumiliegt von der zwei- 
ten zur dritten und zur vierten Ehe! 


Diesen Kindern dient eın ehrenwer 
tier Name mehr als ein berühmter 
eine ernste Mutter mehr als eine schö 
ne Mutter, ein iester Vater mehr als 
ein zufälliger, der von der Entlassung 
bedroft ist.. 


Wahrscheinlich stimmen viele Men- 
schen, nicht nur in Rom, nicht nur in 
Italien mit dieser Ansicht des „Össer- 
vatore della Domenica“ überein, wenn 


Fortsetzung auf Seite 26 


... und dann gab’s Krach! 


Ein lustiges Wochenende wollten Liz 
Taylor und Richard Burton (oberes Bild) 
in diesem Landhaus in dem romanti- 
schen Hafenort Porto San Stefano ver- 
bringen. Sie waren in Begleitung von 
zwei Sekretärinnen, einem Dienstmäd- 
chen und zwei Poiizisten in Zivil dorthin 
gefahren. Die italienischen Fotografen, 
deren dankbarstes Objekt die beiden 
seit Wochen sind, blieben ihnen auf der 
Spur. Burton (im weißen Hemd) vertrieb 
einen der Fotoreporter vom Gartenzaun 
(Kreis). Von oben schauten Liz (ganz 
rechts) und das Dienstmädchen zu. die 
beiden Polizisten zögerten, einzugreifen. 
Wenige Stunden später stritten sich Liz 
Taylor und Richard Burton. Die Film- 
Kleopatra fuhr grollend nach Rom zurück. 


’Dralon’, eine Faser von BAYER Leverkusen, 

ist der moderne Rohstoff für hochwertige R 
Textilien. Ein Strickkleid aus ’Dralon’ ist [BAYER 
herrlich leicht — weich und schmiegsam — E 
einfach zu pflegen — formbeständig. 


... mein 
Lieblings- 


chic und praktisch zugleich 
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a u, ee on 1 Ein Sommertagstraum im Häkel-Look! Der Rock 
Interessieren Sie sich für dieses ©) : des reizenden Strickensembles ist mit Taft gefüt- 
Strickkleid? Fragen Sie doch einmal ® R Fr ® = 

tert. Dazu im gleichen porösen Muster ein salopper Pulli. 


in Ihrem Textilgeschäft danach. 
Falls Sie es dort nicht erhalten 

können, senden Sie bitte diesen 
Gutschein — oder einfach eine 
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| gen Farbsprenkeln,vollendet das sommerliche Bild. Ein 
angegebene Herstellerfirma. 
Sie nennt Ihnen gerne Geschäfte | 
in Ihrer Nähe, die das Modell | 
führen. Außerdem erhalten Sie | 
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Rat für den Einkauf: achten Sie auf’s ’Dralon’- Etikett! 
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DIE TEUERSTE FRAU DER WELT 


Fortsetzung von Seite 24 


auch bei der Redaktion des vatikani- 
schen Blattes zahlreiche Protestbrieie 
aus Amerika eingingen. 

An eins haben sich die Römer in- 
zwischen gewöhnt: Solange die Dar- 
stellerin der Kleopatra in ihrer Stadt 
weilt, wird sie Aufsehen erregen. 
Denn wohin sie auch kommt: Liz steht 
immer im Mittelpunkt... 


* 


Sie trat ans Fenster und sah hinaus 
in den Garten. Die Farben der Blu- 
men waren ausgelöscht vom Dunkel 
der Nacht, die Kronen der Pinien stan- 
den schwarz gegen den Himmel und 
wiegten sich gespenstisch im Wind. 


Ehrgeizige Mutter. Sara Taylor mit ihrer 
sechs Wochen alten Liz im Jahre 1932. 
Sie wußte. daß sie einen künftigen Star 
auf den Armen hielt. Denn sie war von 
Anfang an entschlossen, ihrer Tochter 
zu einer großen schauspielerischen Kar- 
riere zu verhelfen. Sara Taylor war un- 
ter dem Künstlernamen Sothern selbst 
kurze Zeit Schauspielerin gewesen. Ihre 
Hoffnungen waren unerfülit geblieben — 
an ihrer Liz soliten sie sich erfüllen. 


Sie fröstelte. Ihr schmaler Körper 
in dem hauchzarten Neglige erschau- 
erte. Tränen liefen über ihre Wangen. 
Aber sie hob nicht die Hand, um sie 
wegzuwischen. Sie halte abgeschlos- 
sen — mit dem Leben, mit der Liebe, 
mit dem Schmerz. 

»Es ist alles aus«, dachte sie, »aus 
und vorbei, für immer.« 

Noch ein allerletzter Blick in die 
dunkle, unheimliche Welt da draußen, 
und sie wandte sich ins Zimmer. 

Der Schein der kleinen Lampe auf 
dem Nachttisch tat ihr weh. Im Licht- 
kreis blinkte ein Glas, halb voll Was- 
ser. Und daneben das Röhrchen. 

Sie lauschte. Aus den Zimmern ne- 
benan kein Laut. Die Kinder schliefen. 


9 


Sie hielt den Schritt an. 

Die Kinder... 

Sie schluchzte und warf sich aufs 
Bett, vergrub das Gesicht in den Hän- 
den. „Ich kann nicht mehr”, stöhnte 
sie, „ih kann nicht mehr...“ 

Sie setzte sich auf. Ihr Atem ging 
keuchend. Mit zitternder Hand griff 
sie nach dem Röhrchen, ließ die Tablet- 
ten ins Glas fallen, eine, zwei — alle. 

Sie würde ihrem Leben ein Ende 
machen, wie die Frau, die sie monate- 
lang gespielt hatte, wie Kleopatra, 
die Königin vom Nil, die eine Gift- 
schlange an ihren Busen genommen 
hatte in Erwartung des tödlichen 
Bisses. 

Ihre Hand umkrampfte das Glas, sie 
hob es an die Lippen und trank in 
einem einzigen Zug. 

„Richard, meine einzige Liebe, war- 
um hast du mich verlassen?“ stöhnte sie. 

Das Glas entfiel ihrer Hand, rollte 
auf den Teppich. 


Dann schwanden ihr die Sinne 


So etwa stellten sich phantasievolle 
Zeitgenossen vor, was in der Nacht 
vom 24. auf den 25. April in Eliza- 
beth Taylors Luxusvilla an der Via 
Appia in Rom geschah. Und dieselben 
„gut informierten Freunde“ der teuer- 
sten Frau der Welt setzten nicht nur 
die Selbstmordspekulation in die Welt 
Sie lieferten auch die Begründung mit. 
Denn, versteht sich, kein Selbstmord- 
versuch ohne Grund. 

Liz hatte mit ihrem ständigen Be- 
gleiter Richard Burton die OÖsterfeier- 
tage in einem verschwiegenen Bunga- 
low verbracht. In Porto di Stefano, 
100 Kilometer nördlich von Rom. Die 
liebe Sonne schien, wie es sich ge- 
hört, und die Nächte waren lau, und 
Liz und Richard hatten sicherlich et- 
was Besseres vor, als sich zu streiten. 
Aber wie das Schicksal auch bei Film- 
stars so spielt es kam zum Krach. 

Soll Burton doch gesagt haben, er 
wolle sich wegen Liz nicht scheiden 
lassen. 

Na, so was. 

Schließlich wäre er ja nicht der er- 
ste gewesen, der sich für Liz Taylor 
frei machte. 

Aber, so sagen die gutinformierten 
Freunde, der Streit um die Scheidung 
des Taylor-Partners von seiner Frau 
Sybil nahm so heftige Formen an, 
daß Liz in Tränen ausbrach. 

Wenn das kein Grund zum Selbst- 
mord ist? 

Seit 2000 Jahren streiten sich die 
Gelehrten, ob Königin Kleopatra durch 
einen Schlangenbiß in den Busen oder 
durch einen Biß in den Arm umkam. 
So gewiß dieser Streit nie enden wird, 
so sicher wird nie zu ergründen sein, 
ob Liz Taylor tatsächlich einen Selbst- 
mordversuch beging oder ob der 29- 
jährige römische Arzt Dr. Vincenzo 
Billotta recht hat. 

Billotta: „Die Berichte über einen 
Selbstmordversuch bestehen aus lau- 
ter Lügen!“ 

Schlagersänger Eddie Fisher, der in 
Scheidung liegende vierte „Mister Tay- 
lor“, muß allerdings die Berichte ernst 
genommen haben. Als er in Holly- 
wood davon erfuhr, verschlug es ihm 
zunächst einmal die Stimme. Was er 
gar nicht gebrauchen kann, weil er 
nach der Trennung von Liz sein Geld 
wieder selbst verdienen muß. Dann 
ächzte er: „Mein Gott, das ist ja furcht- 
bar!” 

Immerhin gilt „Il Messagero“, der 
mit der Schlagzeile: „Nach einem hef- 
tigen Streit mit Richard Burton hat Liz 
möglicherweise einen Selbstmordver- 
such begangen“, die römischen Gemü- 
ter aufschreckte, als seriöse Zeitung. 
Wenn auc die Blätter der italieni- 
schen Hauptstadt, was Liz Taylor be- 
trifft, mit  Selbstmordvermutungen 
nicht kleinlih umgehen. Sie geben 
eben nicht auf. 


Schon im Februar hatten sie das 
erregende Wort „Selbstmordversuch“ 
auf die Titelseiten geschmettert. Da- 
mals war Liz zum erstenmal in das Sal- 
vator-Mundi-Krankenhaus eingeliefert 
worden, in tiefer Bewußtlosigkeit. Die 
Ärzte erklärten: Nahrungsmittelvergif- 
tung. 

Diesmal bot Dr. Billotta eine andere 

Erklärung: „Miß Taylor hat eine 
kleine, kleine, ganz kleine Verletzung 
an der Nase erlitten. Die Wunde ist 
so klein, daß man sie kaum sieht. Auf 
dem Rückweg von Porto San Stefano 
mußte ihr Chauffeur plötzlich brem- 
sen, um nicht einen Fußgänger zu 
überfahren. Miß Taylor wurde nach 
vorn geschleudert, und da geschah 
@S...:” 
Die Herren der Lloyd’s-Versicherung 
haben noch einmal Glück gehabt. Es 
hätte schlimmer kommen können. Die 
kostbare Liz ist bei ihnen mit einer 
Million Dollar versichert. Und sie ha- 
ben durch sie shon Millionensummen 
verloren. Für die Verzögerung der 
„Kleopatra“-Dreharbeiten durch Liz’ 
Krankheit im vorigen Jahr haben 
Lloyd's 700 000 Pfund zahlen müssen, 
das sind rund 8 Millionen Mark. Für 
sie ist die Taylor wahrhaftig die teu- 
erste Frau der Welt. Für den Kratzer 
an der Nase braucht die Versicherung 
nicht aufzukommen. Er fällt wohl un- 
ter die Rubrik „Selbstbeteiligung“. 

Wie immer, wenn etwas nicht nach 
ihrer Nase geht, legte Liz nach dem 
Unfall eine tolle Szene hin. Das völlig 
verstörte Opfer: ihr Chauffeur. 

„Ich hatte Angst, die feuert mich 
hinaus.“ 

Aber nicht doch, Liz! Der wackere 
Mann hat doch erst vor ein paar Wo- 
chen mit dem Besenstiel Reporter aus 
Ihrer Villa vertrieben! 

Nur ein kleiner Nasenstüber also, 
bezogen von einem Cadillac. Und des- 
halb brachte Liz 20 (in Worten: zwan- 
zig) Stunden im Salvator-Mundi-Ho- 
spital zu? 

Dr. Billotta wiegte den Kopf, und 
ein grauer Schein von leichter Be- 
kümmerung zog über sein sonst un- 
durchdringliches Gesicht. „Ein norma- 
ler Mensch hätte nicht so viel von die- 
ser kleinen Wunde hergemacht...” 

Wo käme Liz denn hin, wenn sie ein 
normaler Mensch wäre? 

Sicherlich nicht dorthin, wohin die 
angesehene römische Zeitung „Il 
Tempo“ sie haben möchte, dorthin, wo 
der Pfeffer wächst. 

„In einem zivilisierten Land, das auf 
seine Würde hält“, donnerte der 
„Tempo“-Leitartikler, „dürfte es nun 
so weit sein, Miß Taylors Anwesen- 
heit als unerwünscht zu betrachten. 
Die Launen von Mrs. Fisher, die ihre 
Kunst mit gepfefferten Cocktails füt- 
tert und Zigarren und Pfeife raucht, 
gehen uns nichts än. Aber das Beneh- 
men dieses Vamps, den seine eigenen 
Freunde als »heißes Baby« bezeich- 
nen, der Familien zerstört und Ehe- 
gatten konsumiert wie eine Gottesan- 
beterin, erfordert dringend Zensur.“ 

Zu denen, die Liz als unerwünschte 
Person betrachten, gehört sicherlich 
Richard Burtons Frau Sybil. Sie kehr- 
te mit ihrer kleinen Tochter Kate aus 
London nach Rom zurück. Vor Wo- 
chen, als die Gerücte über die Ro- 
manze ihres Mannes mit Liz Taylor 
sich verdichteten, hatte sie die Ewige 
Stadt verlassen. Jetzt, bei der Ankunft 
auf dem Flugplatz, wurde sie von ih- 
rem Gatten erwartet. Beide lehnten 
es ab, über die Frage der Scheidung 
oder die Taylor-Romanze etwas zu 
sagen. 

Die kleine Kate eilte auf ihren Vater 
zu, gab ihm einen Kuß und riet: 
„Papa, wie hübsch du bist!” 

Ja, das findet eben Elizabeth Tay- 
lor auch. 

Tags zuvor halte es sich Liz, wie es 
so schön heißt, nicht nehmen lassen, 
Burton bei Außenaufnahmen des Kleo- 


patrafilms am Strand von Anzio zu 
besuchen. Sie opferte ihren freien Tag 
und aß mit ihm zusammen in der klei- 
nen Behelfskantine. Denn Raum für 
Starromanzen ist nicht nur in Luxus- 
restaurants, wie viele irrigerweise 
meinen. 

„Sie sah glücklich und lebendig aus“, 
sagte Jack Brodsky, der leidgeprüfte 
Pressechef des „Kleopatra"-Stabes. 
„Offenbar sind sie und Burton wie- 
der versöhnt wenn sie sich über- 
haupt jemals gestritten haben.“ 

Der Kontakt zwischen den Filmkol- 
legen in Rom scheint ein wenig man- 
gelhaft zu sein. Sonst hätte Brodsky 
vielleicht vom herben Schicksal der 
Bianca Valieri erfahren. Bianca, bisher 
Burtons Sekretärin, sah sich genötigt, 
plötzlich ihre qutbezahlte Vertrauens- 
stellung aufzugeben. 

„Burton und Miß Taylor haben mich 
verdächtigt, Einzelheiten über ihren 
Streit ausgeplaudert zu haben. Ich war 
über Ostern mit ihnen in Porto San 
Siefano.“ 

Sollte es das Glück über die Veı 
söhnung gewesen sein, das Richard 
Burton am Abend nach den AÄußen- 
aufnahmen am Strand von Anzio 
fahruntüchtig machte? 

Burton fuhr seinen Fiat 1200 mit der 
Nr. 523332 nahe einer Kurve in den 
Straßengraben. Ein Glück für ihn, daß 
der Unfall ausgerechnet in der Nähe 
von Liz Taylors Villa passierte. So 
konnte er den Rest des Weges zu 
Fuß zurücklegen. 

Was dann geschah, wird der Nacht- 
wächter Corrado Barba sein Lebtag 
nicht vergessen. Barba hatte Burton 
aus dem Wagen geholfen und ihn be- 
gleitet. Dafür gab ihm Liz Taylor, die 
mit Burton an die Unfallstelle zurück- 
kehrte, dankbar einen Kuß auf die 
Wange. 

So lohnt es sich, bei Liz nachts zus 
Stelle zu sein. 

Was immer Elizabeth Taylor in Rom 
noch anstellen wird „Kleopatra"- 
Produzent WahHer Wanger und Regis 
seur Joseph T. Mankiewicz haben 
sich längst darein ergeben, daß bei Liz 
immer was dazwischenkommt. Eine 
große Liebe oder irgendein Skandal. 

Mankiewicz seufzte öffentlich: „Soll 
sie sich doch verlieben, in wen sie will! 
Von mir aus kann sie auch einen Flirt 
mit Mao Tse-tung anfangen. Haupt- 
sache, daß sie mir den Film zu Ende 
dreht und mich in Frieden arbeiten 
läßt.” 

Mao Tse-tung, sollten ihm diese 
Worte berichtet werden, würde sich 
höflich bedanken. Der altgewordene 
rotchinesische Staatschef zieht es vor, 
in seiner Freizeit Gedichte zu schrei- 
ben. 

Um wieviel strapaziöser und ner- 
venzerrender es ist, sich mit Liz Tay- 
lor abzugeben, haben in den letzten 
zwölf Jahren vier Ehemänner der 
schönen Liz erfahren. In der Reihen- 
folge der Auftretens: der Hotelerbe 
Nick Hilton, der Schauspieler Michael 
Wilding, der Filmproduzent Mike Todd 
und der Schlagersänger Eddie Fisher. 

U.a.m. um im Jargon eines Film- 
vorspanns zu bleiben. 

Vollständig: Und andere mehr... 

Denn es ist bei Cäsar und Marc An- 
ton und beileibe nicht so, als ob Liz 
Taylor an Liebesabenteuern hinter 
Kleopatra zurückstünde. 

Man fragt sich: Wie ist sie so ge- 
worden? 

Wie wurde Liz Taylor zu einer Frau, 
die mit 30 Jahren vier Ehen hinter 
sich hat und vielleicht bald eine fünfte 
schließt? 

Wie wurde sie zu einem Menschen, 
der es fertigbringt, pro Woche 30.000 
bis 40000 Mark für Luxus auszuge- 
ben? Eine Frau, die Krabben aus Flo- 
rida per Flugzeug nach Europa kom- 
men läßt und Gellügelpastete per Ex- 
trapost aus New York, die ihren Pri- 
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Wider neue tnomponten ZEILKEMÄLE 
Wohnungspflege 


Folge 40-43 


Über viele Pflegeaufgaben hat die junge Hausfrau weder in der Schule noch im Beruf etwas gelernt. Deshalb wird der Thompson-Beratungsdienst 


so oft gefragt — deshalb veröffentlicht er diese Fragen und Antworten in der Gewißheit, daß auch Sie manche praktische Anregung darunter finden. 
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Warum wird die Diele 
so unansehnlich? 


= 
4 


Frau Marion K. aus Hamburg fragt: 
Seit zwei Jahren pflege ich den 
Kunststoffboden unserer Diele regel- 
mäßig mit Gliz. Im Wohnzimmer 
bin ich mit der Gliz-Pflege sehr zu- 
frieden, aber der Dielenboden sieht 
nie so richtig sauber aus. Woran 
kann das liegen? 


Der Thompson-Beratungsdienst ant- 
wortet: Da die Diele wohl am stärk- 
sten begangen wird, liegt es wohl 
an zwei Gründen: erstens treten die 
vielen Füße mit der Zeit doch etwas 
Schmutz in die Schutzschichtt — 
zweitens werden Sie in der Diele 
häufiger Gliz aufgetragen haben. 
Da liegen jetzt einfach zu viele 
Emulsions-Schichten übereinander, 
die sich auch mit normalen Mitteln 
nicht entfernen lassen. Dazu brau- 
chen Sie Te-WeSpezial, mit dem Sie 
die alten Gliz-Schichten ablösen 
und gleichzeitig den Boden gründ- 
lich reinigen. Wenn Sie dem Boden 
dann nach dem Trocknen eine 
frische Gliz-Schicht geben, sieht er 
wieder aus wie neu. 


Zum Ablösen 
alter Emulsions-Schichten: 
Thompson Te We Spezial 
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Große Parkettflächen — 
schnell gepflegt 


Fräulein Emmy W. aus Berlin fragt: 
Ich lege Wert darauf, daß sämtliche 
Parkettfußböden im ganzen Haus 
mit Bohnerwachs gepflegt werden. 
Das ist ziemlich mühsam, zumal es 
sich um große Flächen handelt. 
Können Sie mir einen Tip geben, 
wie ich das am besten mache? Ich 
habe nämlich noch eine Menge an- 
dere Hausarbeit zu erledigen. 


DerThompson-Beratungsdienst ant- 
wortet: Nehmen Sie zur regelmäßi- 
gen Parkettpflege Thompson Flüs- 
sigwachs Noxon. Dieses flüssige Boh- 


nerwachs hat die gleichen Eigen- 
schaften, die Sie schon von einem 
festen oder pastösen Bohnerwachs 
her kennen. Darüber hinaus bietet 
jedoch das Flüssigwachs Noxon für 
die Lösung Ihres Pflegeproblems be- 
sondere Vorteile. Durch die flüssige 
Form können Sie Noxon besonders 
gut verteilen. Sie erreichen dabei 
einen dünnschichtigen Auftrag, der 
besonders zweckmäßig ist, wenn Sie 
Ihren Boden regelmäßig pflegen. 
Außerdem werden Sie feststellen, 
daß bei dem Flüssigwachs Noxon 
die reinigende Wirkung besonders 
gut zur Geltung kommt. So werden 
Sie bestimmt leicht mit den groß- 
flächigen Parkettböden fertig. 
Große Flächen leicht gepflegt: 
Thompson Flüssigwachs Noxon 
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Rotweinflecken auf dem 
Fußboden. Was nun? 


Frau Gertrud K.aus Dortmund fragt: 
Vielleicht können Sie mir helfen: an- 
läßlich einer Party wurde auf dem 
Boden an einer Stelle Rotwein ver- 
schüttet, wie das nun mal so ist. Nun 
gehen die Flecken von dem schönen 
Pitchpine-Fußboden nicht mehr ab. 
EsisteinJammer!Wasmacheichnur? 


DerThompson-Beratungsdienst ant- 
wortet: Sicher bekommen Sie den 
Fleck wieder weg. Wenn der Fuß- 
boden eine gute Wachsschicht hatte, 
wird der Rotwein nicht tief einge- 
drungen sein. Tränken Sie einen 
Lappen mit Thompson Fußboden- 
reiniger Durinol und reiben Sie kräf- 
tig. Geht der Fleck nicht weg, so war 
die Wachsschicht wohl abgetreten. 
Dann hilft nur leichtes Abschleifen 
mit Schleifpapier und noch einmal 
Fußbodenreiniger Durinol; trocknen 
lassen und wieder mit Seiblank ein- 
wachsen. Niemand wird ahnen, daß 
da mal ein Fleck war. 
Für Flecken und 
hartnäckigen Schmutz: 
Thompson 
Fußbodenreiniger Durinol 
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Für welche Böden 


nimmt man Gliz? 


Gliz ist eine sogenannte Selbstglanz- 
Emulsion. Diese neue Art der Boden- 
pflege wurde erstmals in Deutsch- 
land von Thompson entwickelt. Gliz 
ist flüssig und enthält keine Lösungs- 
mittel. Es läßt sich spielend leicht 
auftragen und gibt ohne Bohnern 
Glanz für Wochen. Gliz ist wasser- 
fest und schützt den Boden auch bei 
starker Beanspruchung. Diese be- 
sonderen Eigenschaften machen Gliz 
besonders geeignet für moderne 
Kunststoff-Beläge, Linoleum und 
alle glatten, wenig porösen Böden. 
Für Holzdielen und unversiegeltes 
Parkett z.B. aber ist ein gutes Boh- 
nerwachs wie Seiblank oder Flüssig- 
wachs Noxon vorzuziehen, dasja den 
Boden gleichzeitig 
reinigt und pflegt. 


Dauerglanz 
ohne Bohnern: 
Gliz 

von Thompson 


Weitere Tips zur Wohnungspflege: Zur Reinigung und Pflege: Edelhartwachs Sei- 
blank; für Fenster: into fensterklar; für Natur- und Kunststein: Thompson Stein- 
pflege Tuklar; für Stragula, Bedola, Balatum: Thompson Lackglanz Gefest; für 
Kunststoffböden:Thompson PVC-ReinigerSofix;fürMöbel:ThompsonPolierwunder. 


Thompson-Beratungsdienst 


Gewiß haben auch Sie hin und wieder Fragen 
zur Wohnungspflege. Sprechen Sie mit Ihrem 
Einzelhändler darüber, der Thompson-Erzeug- 
nisse führt—er wird Ihnen raten können. Oder 
wenden Sie sich an den Thompson-Beratungs- 
dienst, der die richtige Antwort weiß. Schreiben 
Sie bitte an den Beratungsdienst der 


Thompson-Werke GmbH, 4 Düsseldorf 1 - Postfach 1126 


Thompson 
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für die Wohnungspflege 


DIE TEUERSTE FRAU DER WELT 


Von Scheidung sprachen sie nicht 


Nach mehreren Wochen Abwesenheit von Rom kehrte Richard Burtons Frau Sybil 
mit ihrem Töchterchen Kate an den Drehort des Kieopatra-Films zurück. Burton holte 
sie vom Flugplatz ab. Lächelnd hob der ehemalige Bergmann mit seinen gewaltigen 
Pranken sein Kind hoch und drückte es an sich (oben). Kommentare zu der Frage, 
ob sie sich scheiden lassen oder nicht, lehnten die Burtons ab. Allerdings fiel auf 
daß sich Sybil Burton beim Verlassen des Flughafengebäudes nicht bei ihrem Mann, 
sondern bei ihrem Bruder einhängte (Bilcd links), der sie nach Rom begleitet hatte. 
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vatfriseur aus Hollywood mitbringt, 
um dann auf seine Dienste zu verzich- 
ten und zu einem Coiffeur nach Paris 
zu fliegen ... 
Das muß doch seine Gründe haben 
Es hat 


„Elizabeth Taylor wurde am 27. Fe- 
bruar 1932 in London/England als 
Fochter des Kunsthändlers Francis 
Taylor und der Schauspielerin Sara 
Sothern geboren. Sie besuchte die »By- 
ron House School« in London und 
reiste jedes Jahr mil ihren Eltern 
nach Amerika, um ihre Großeltern 
zu besuchen 

Schon in frühen Jahren begann sie, 
Ballettstunden zu nehmen. Ihr Lehreı 
war der geleierte Vaccani, der Tanz 
lehrer der königlichen Familie. 

Als sich die Kriegswolken über Euro 
pa zusammenzogen, schickte Elizabeths 
Vater seine Familie zu Mrs. Taylors 
Vater nach Pasadena. Er siedelte 
später auch nach Amerika über, und 
sie ließen sich in Beverly Hills nieder, 
wo er eine Kunstgalerie eröffnete. 

Durch Zufall hörte Herr Taylor, daß 
»Metro-Goldwyn-Mayer« Schwierig 
keiten hatten, ein kleines englisches 
Mädchen für ihren Film »Lassie come 
home« (Heimweh) aufzutreiben ... Ein 
Vertreter von »Metro-Goldwyn-Mayer« 
hatte Elizabeth gelegentlich eines Be 
suches gesehen und schlug vor, daß 
sie sih um diese Rolle bewarb. Die 
Probeaufnahmen bracdten ihr einen 
Vertrag aul lange Zeit ein... Eliza- 
beths nächste Rolle machte sie zu ei 
ner der führenden jungen Künstlerin 
nen Hollywoods." 

So harmlos liest sich der Beginn von 
Elizabeth Taylors offizieller Biografie, 
die von einer amerikanischen Film- 
geselischaft verbreitet wurde. Abge 
sehen davon, daß London in England 
hhegt, entdeckt man darin wenig Be 
merkenswertes. Aber mit offiziellen 
Starbiografien ist es nun mal ein eigen 
Ding: Die rauhe Wirklichkeit wird 
herausretiuschiert wie ein Pickelchen 
aus einem Starfoto 

Und außerdem tut der Biograf dem 
treusorgenden Vater und Kunsthänd 
ler Francis Taylor Unrecht. 

Der kann wirklich nichts dafür, daß 
alles so kam. 

An dieser Stelle ist es nun an deı 
Zeit, Mutter Taylor die Szene betreten 
zu lassen. 

Sara Taylor (Künstlername Sothern), 
geborene Warmbraten. 

Den Namen wird man sich merken 
mussen 

Sara Sothern. 

Unter diesem Pseudonym war Eli- 
zabeths Mutter in Amerika am Thea- 
ter aufgetreten, ehe sie den Englän- 
der Francis Taylor heiratete. Ihr ehr- 
geiziger Traum, ein großer Star zu 
werden, war nicht in Erfüllung ge- 
gangen. Dazu war ihre schauspieleri- 
sche Laufbahn zu kurz. 

Um so eher sollte ihr Töchterchen 
Elizabeth ins Rampenlicht treten. Und 
so kann die jetzt 30jährige Elizabeth 
Taylor dank ihrer Mutter sagen, daß 
sie schon über eine 27jährige Bühnen- 
erfahrung verfügt. 

Sara Taylor war fest entschlossen, 
aus ihrer kleinen Liz den Star zu ma- 
chen, der sie selbst nicht geworden 
war. 

Die zarte Dreijährige mußte bei 
dem strengen Tanzlehrer der engli- 
schen Königsfamilie, Vaccani, Ballett- 
stunden nehmen. Sie sollte Gelegen- 
heit bekommen, rasch aufzufallen. Da- 
für sorgte schon Mutter Sara. 

Bei dem Kunsthändler Taylor kauf- 
ten auch Mitglieder des britischen 
Hochadels. Sara Taylor pflegte die Ver- 
bindungen ihres Mannes. Und eines 
Tages verkündete sie ihren ersten 
Triumph: „Liz darf bei einem Hofkon- 
zert auftreten. Ach, ich bin so glück- 
lich für das Kind!“ 
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Für Moderne 


Fasern 


bis Z: Persil 59! 


Sei es Acetat, Acryl, sei esB...,C..., D... und die 
vielen, vielen leicht waschbaren Stoffe, die uns die 
Industrie geschaffen hat... bis zur Zellwolle, von A 
bis Z, das alles wäscht Persil 59! Wie Sie diese Stoffe 
waschen? Einfach, ganz einfach. Mit Persil 59. Kleine 
Empfehlung: die Gebrauchsanweisung auf der Pak- 
kung genau beachten. Damit Sie an Ihren Strümpfen, 
Blusen, Hemden, an all’Ihrer Wäsche viel Freude 
haben, lange Freude haben, dafür gibt es Persil 59. 


vonÄ 


In 115 Ländern Henkel 


Reisen Sie in irgendeines von 115 Ländern. Sie 
reisen in ein Land, in dem es Produkte von 
Henkel gibt. Henkel... ein Werk in der Größe 
einer kleinen Stadt. 11 600 Menschen, die for- 
schen, entwickeln, prüfen, kontrollieren, produ- 
zieren: Menschen, die an Produkten arbeiten, 
die Ihnen täglich begegnen, an Produkten wie 


Persil 59. An diesem großen, modernen Wasch- 
mittel. Es gibt heute nur wenige Produkte, hinter 
denen gleichviel Erfolg, Wissen, Forschung 
stehen, wie hinter Persil 59. Henkel kennt die 
Wünsche der Frau... Ihre Wünsche. Deshalb gibt 
es Persil 59, das beste Persil,das es je gab. 


Ihre PERLON- oder Nylon-Bluse: 
jeden Tag wie neu! 


Ist eine weiße, gepflegte Bluse nicht natürlicher, 
schlichter Ausdruck einer modernen Frau ? Daß diese 
Bluseimmerfrisch,duftigund blendendweiß aussieht... 
dazu verhilft Ihnen Persil 59. So einfach ist es: hand- 
warmes Wasser. 6 Eßlöffel Persil 59. Die Bluse locker 
einlegen. Einige Minuten ziehen lassen. Gründlich kalt 
spülen. Fertig. Und dazu noch ein paar nützliche Tips: 
Die Bluse naß auf einen Kunststoffbügel hängen. In 
Form ziehen. Dabei Kragen hochschlagen. Dann 
trocknen lassen. Wenn Kragen und Manschetten nicht 
gleich sauber werden, mit Persil 59 bestreuen und mit 
weichem Schwamm reiben. 


das beste Porsil das es je gab! 
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Die ergreifendste Liebesgeschichte aus dem Berli | unserer age 


Von Wolfgang Willmann 


lucht yıp 
in die 


Liebe 


Sie heißt Stephanie Krüger, wohnt in Ostberlin und liebt 
einen jungen Automechaniker aus dem freien Teilder Stadt. 
Weil ihr Vater in den Westen fliehen wollte, ist sie vom SSD 
als Geißel festgehalten worden. Der Vater mußte zurück- 
kehren, und die kranke Mutter wollte sich aus Verzweiflung 
das Leben nehmen. Stephanies Bruder ist Volkspolizist, der 
Eiserne Vorhang geht mitten durch die Familie. Skrupellos 
nützt StephaniesRivalin diese hoffnungslose Situation aus. 


ie ersten Tropfen fielen, als das 

blonde Mädchen über die Brücke 
kam. Der Sturm zerrte an ihrem Rock, 
und der Posten sah die langen, schlan- 
ken Beine. Gegen 17 Uhr war das Ge- 
witter heraufgezogen. Es blitzte, und 
das ölige Wasser im Humboldthafen 
leuchteie wie flüssiges Blei. Fröstelnd 
schlug der Volkspolizist den Kragen 
boch und stellte sich unter. Er war aus 
Leipzig und hatte eine Schwäche für 
Blondinen. 


Die dünne Bluse des Mädchens waı 
naß, der Stoff klebte durchsichtig an 
der Haut. Das Klappern der Stöckel- 
schuhe hallte in der grauen Häuser- 
schluct. Der Posten winkte und zeig- 
te grinsend auf das schützende Dach 
seiner Bretterhütte. Aber die Fremde 
schien ihn nicht zu bemerken. Sie lief 
schneller. Wenn der Regen nicht ge- 
wesen wäre, hätte er sie aufgehalten. 
Schon um ihren Namen zu erfahren. 
Aber es goß in Strömen, und er er- 
fuhr nicht, daß sie Rita hieß, einund- 
zwanzig Jahre alt war und in den 
Ostsektor kam, um ein Verbrechen zu 
begehen. 


Hinter dem düsteren Gerichtsge- 
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bäude an der Invalidenstraße stand 
eine Telefonzelle. Das Mädchen riß 
die Tür auf und ging hinein. Durch 
die trüben Scheiben sah der Volks- 
polizist ihren Schatten. Jetzt, da 
er bemerkte, daß sie den Hörer 
abhob, wurde ihm unbehaglich. Seit 
die  Telefonverbindungen zwischen 
Ost- und Westberlin zerschnitten wa- 
ren, kamen immer wieder Leute von 
drüben, um von hier aus zu telefonie- 
ren. Der Posten sah auf die Arm- 
banduhr. Automatisch prägte er sich 
Datum und Zeit ein: 2. Juni 1961, 17 
Uhr 30. Man konnte nie wissen... 

Das Gespräch des Mädchens dauerte 
nur wenige Minuten. Mißtrauisch sah 
der Volkspolizist hinüber. Er wartete, 
daß sie zurückkommen würde. Aber 
sie lief weiter in den Ostsektor hin- 
ein. Blitz und Donner kamen in schnel- 
ler Folge. Regenböen fegten über das 
Pflaster. 

Dann schrillte das Feldtelefon. 

Der Posten meldete sich: „Kontroll- 
punkt Invalidenstraße.“ 


Die Stimme am anderen Ende der 
Leitung krächzte aufgeregt. Was sie 
Bitte umblättern 
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„Das ist Wahnsinn!“ brüllte Leutnant 
Bruno Krüger seine Schwester an.’ 
„Du bringst uns alle ins Unglück!“ 

Stephanie saß da, hielt den Köpf 
gesenkt und sah auf den blechernen . 
Glücksring an ihrem Finger... 


FLUCHT IN DIE LIEBE 
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sagte, ließ dem Posten die Knie weich 
werden. „...eben hat eine Frau bei 
uns angerufen, anonym, und zwar aus 
einer Fernsprechzelle in Ihrer Nähe...” 

„Ja?“ Dem Posten brach der Schweiß 
aus. 

„Die Frau kann noch nicht weit sein, 
schnell, sehen Sie nach, Mann!” 

„Zu Befehl!“ Der Posten legte die 
Hand auf die Sprechmuscel und 
schloß einen Augenblick die Augen. 
Es war völlig sinnlos, draußen nad- 
zusehen. Das Mädchen war längst um 
die nächste Ecke. Wenn er nur ihren 
Personalausweis kontrolliert hätte, 
zum Teufel! Jetzt half nur noc eins: 
den Unbeteiligten spielen. „Niemand 
zu sehen“, sagte er. 

Der andere fluchte. „Ist jemand in 
den letzten zehn Minuten aus West- 
berlin herübergekommen?“ 

„Nein“, log der Posten. „Hier 
regnet's wie verrückt.” Es war sein 
Glück, daß er in diesen entscheiden- 
den fünf Minuten allein gewesen war, 
ohne Kameraden, ohne Zeugen. 

„Verdammter Mist!” sagte die Stim- 
me. Dann war die Leitung tot. 

Der Posten wischte sich den Schweiß 
von der Stirn. »Glück gehabt«, dachte 
er. Und erst jetzt wurde ihm klar, daß 
dieses blonde Mädchen, mit dem er 
am liebsten angebändelt hätte, eine 
Denunziantin war. 


* 


Rita hatte Angst. Der Regen peitsch- 
te in ihr Gesicht. Sie lief, als ob man 
sie mit Hunden gehetzt hätte. Daß sie 
nicht früher daran gedacht hatte! Na- 
türlich! Der SSD war nicht zufrieden 
mit einer anonymen Anzeige Der 
Zeuge mußte her! Als sie das seltsame 
Knacken in der Leitung gehört halte, 
war es ihr eingefallen. Sie hatte den 
Posten gesehen und war losgelaufen, 
in entgegengesetzter Richtung. Vom 
Bahnhof Friedrichstraße ging alle zehn 
Minuten ein Zug der S-Bahn nach 
Westberlin. In einer halben Stunde 
spätestens konnte sie in Sicherheit 
sein. 

Wie in einem Fiebertraum hörte sie 
die kalte Stimme: „Wer sind Sie denn?“ 

„Das tut nichts zur Sache.“ 

„Aber, aber — wir sind doch keine 
Unmenscen. Alles wird natürlich 
streng vertraulich behandelt.“ 

„Ich habe es nur für meine Pflicht 
gehalten...“ Lüge, Lüge, alles gemei- 
ne Lüge. Der muffige Geruch in der 
Telefonzelle, die schmeichelnde Stim- 
me am anderen Ende der Leitung, die 
Schwüle zwishen den Glaswänden, 
ihre eigenen Worte: „Ich habe es nur 
für meine Pflicht gehalten...“ Die 
Übelkeit war in ihr hochgestiegen, der 
Ekel vor dem, was sie tat. 

Aber draußen im Regen hatten der 
Haß und die Eifersucht, dieser blinde 
Haß und die bohrende, brennende 
Eifersucht wieder die Oberhand ge- 
wonnen, den Ekel weggespült wie den 
Straßenstaub im Rinnstein. Rita rann- 
te die Hessische Straße hinunter, an 
einem Friedhof vorbei. Sie weinte vor 
Wut, das Regenwasser vermischte sich 
mit den Tränen. Was hatte sie nicht 
alles versucht in den letzten drei Wo- 
chen, um diese Kellnerin schlechtzu- 
machen. . 

Ein Wagen hielt neben ihr, ein Lie- 
ferauto mit dampfender Kühlerhaube. 

„Kann ich Sie ein Stück mitnehmen?" 
tragte der Fahrer. 

„Zum Bahnhof Friedrichstraße“, 
keuchte Rita. „Ich bin verabredet.” Sie 
stieg ein. Jetzt war nur noch eins zu 
tun: das Telegramm. Das Formular 
war schon ausgefüllt. Sie mußte es 
nur aufgeben, am Bahnhof Zoo viel- 
leicht, in zwanzig Minuten... 


x 
17 Uhr 40. Im SSD-Gefängnis an der 
Normannenstraße. Eilbericht der Nach- 


.tichtenzentrale an den Oberleutnant 
Waldemar Engel. 


nn 


„Betrifft: Untersuchungsgefangener 
Gustav Krüger! 

Heute, 17.30 Uhr, ging hier eine tele- 
fonische Anzeige gegen Stephanie 
Krüger, wohnhaft Leipziger Straße 117, 
ein. Der Anruf erfolgte anonym. 
Wir wurden davon unterrichtet, daß 
die genannte Person, Tochter des Un- 
tersuchungsgefangenen Gustav Krü- 
ger, heute gegen 19 Uhr von einem 
amerikanischen PKW abgeholt werden 
soll. Es wird vermutet, daß sich Ste- 
phanie Krüger und ihre Mutter der 
Zeugeneinvernahme durch die Flucht 
entziehen wollen. Die zuständige 
Volkspolizeidienststelle wurde ange- 
wiesen, die Wohnung der Familie Krü- 
ger um die fragliche Zeit zu über- 
wachen...” 

* 


Rita fror. Sie stand auf dem zugi- 
gen Bahnsteig und wartete auf den 
nächsten S-Bahn-Zug in Richtung We- 
sten. Ihre Zähne schlugen aufeinander. 


Sie preßte das Handtäschchen an 
sih, das Täschhen mit dem Tele- 
grammformular. Jedes Wort auf dem 
gelben Papier kannte sie auswendig. 
Sie hatte lange daran herumformu- 
liert....:: 

„lieber detlev stop hol mich bitte 
heute 19 uhr zu hause ab stop mein 
chef kennt die adresse stop wenn es 
geht nimm den wagen mit der ameri- 
kanischen nummer stop wir müssen 
so schnell wie möglich hier weg stop 
gruß stephanie!” 

Es war ein perfekter Plan. Detlev 
Kruppa würde keine Sekunde zögern. 
Er würde den Wagen seines amerika- 
nishen Geschäftsfreundes nehmen 
und losfahren. Und in der Leipziger 
Straße würde ihn der SSD erwarten, 
ihn und Stephanie, die sie haßte wie 
nie einen Menschen zuvor. 

Donnernd fuhr der Zug in die Halle. 
Die Bremsen zischten, die Türen flo- 
gen auf. Rita stürzte in den erstbesten 
Waggon, stellte sich ans Fenster und 


fingerte eine Zigarette aus der Hand- 
tasche. 

Der Zug fuhr an, schoß aus der Bahn- 
hofshalle hinaus. Es regnete noch. Der 
Regen verscleierte die Scheiben. 
»Nur eine Station«, dachte Rita, »nur 
eine einzige Station, und ich bin im We- 
sten, am Lehrter Bahnhof, Gott sei 
Dank!« 

Der Zug verringerte seine Geschwin- 
digkeit. Rita preßte ein Taschentuch 
gegen die Lippen, biß nervös darauf 
herum. Sie fuhr sonst kaum mit der 
S-Bahn, fühlte sich unsicher in dem 
holpernden Waggon mit den nackten 
Holzbänken. Die anderen Leute im Ab- 
teil hatten müde Gesichter. Sie ka- 
men von der Arbeit, aus der Fabrik, 
fuhren nach Hause... 

Endlich der Humboldthafen, die Sek- 
torengrenze. Der Zug fuhr schneller. 
Rita atmete auf, zog an der Zigarette. 
Ratternd ging es über Weichen, und 
dann plötzlich ins Dunkle hinein. Ein 
graues Schild flog am Fenster vorbei: 
Lehrter Bahnhof. 

„Warum halten wir nicht?“ fragte 
Rita leise. 

Der Mann neben ihr dämmerte vor 
sich hin und gab keine Antwort. 

„Um Gottes willen, warum halten 
wir nicht?“ Rita schrie. Sie starrte ent- 
setzt zum Fenster hinaus. Draußen flo- 
gen die alten Häuser von Moabit vor- 
bei. Da war die Brücke über die Spree, 
zur Calvinstraße hinüber, wo Jürgen 
wohnte. Unbarmherzig donnerten die 
Räder. Wieder eine dunkle Halle, wie- 
der ein graues Schild: Bellevue... 

„Aussteigen!“ schrie das Mädchen 
„Ich will aussteigen! Ih muß hier 
raus!“ 

„Der Zug fährt nach Potsdam“, sagte 
der Arbeiter neben ihr gelangweilt, 
„der hält nicht im Westsektor.” 

Rita griff sich an die Schläfen, preßte 
das Gesicht an die Scheiben, biß sich 
auf die Lippen. „Nein, nein, nein!” 
Sie sah sich um, entdeckte die Not- 
bremse, stürzte hinüber. Der Arbeiter 
packte sie. „Sind Sie verrückt!" 

Immer, wenn sie auf freier Strecke 
fuhren, verlangsamte der Zug das Tem- 
po, um dann vor dem nächsten Bahn- 
hof, wieder schneller zu werden. 

Bahnhof Tiergarten. 

„Helfen Sie mir doch“, stammelte 
Rita. Ihre Haare klebten an der Stirn, 
ihre Kleider waren naß, ihre Stimme 
zitterte vor Angst. Schluchzend rutsch- 
te sie auf eine Bank. Das schlechte Ge- 
wissen räderte ihr Gehirn. Alles "um- 


° sonst, alle Intrigen, alle Verleumdun- 


gen, alle Gemeinheiten umsonst, um- 
sonst, umsonst. 

Zoologischer Garten, Savignyplalz, 
Charlottenburg, Westkreuz... 

Die S-Bahn fuhr an der Avus ent- 
lang durch den Grunewald. Rita drück- 
te sich in die Ecke ihrer Bank, hilt- 
los und klein. Sie dachte an Gustav 
Krüger, den sie nicht kannte und dem 
sie heute vielleicht einen Strick ge- 
dreht hatte. Sie wollte nicht daran 
denken, aber sie kam nicht davon los. 
Aus den Autos auf der Avus winkten 
fremde Leute. Sie fuhren nach Feier- 
abend hinaus zum Wannsee. 

Der Mann, der sie festgehalten hat- 
te, setzte sich neben sie. „Nun hören 
Sie schon auf zu flennen“, tröstete er. 
„Sie werden schon nicht gefressen .,.“ 

Auf dem Bahnhof Wannsee stand 
ein Schild. Rita sah es vorbeihuschen, 
nahm bruchstückhaft die Worte in sich 
auf: „Achtung, Westreisende! Bei Wei- 
terfahrt droht Freiheitsentzug....“ 

Auf der Bahnhofsuhr war es 18 Uhr 25. 


* 


„in fünf Minuten muß ich den La- 
den schließen, mein Herr“, lächelte 


- der Juwelier. 


Jürgen probierte Eheringe. „Was 

kosten die?“ 
„Achtundneunzig, bitte sehr.“ Der 
Fortsetzung auf Seite 34 
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Juwelier machte eine kleine Verbeu- 
gung. 

„Ganz schön teuer.” 

Der Juwelier hüstelte gemessen. 

Jürgen nahm einen Hundertmark- 
schein aus der Brieftasche. 

„Ja, ja“, näselte der Mann hinter 
dem Ladentisch, „wenn man heiratet, 
ist die Mark nur noch fünfzig Pfennig 
wert.“ Und er kicherte vergnügt. 

»Immer derselbe dumme Witz«, 
dachte Jürgen, nahm das kleine Päck- 
chen und verließ den Laden. Das Ge- 
witter war weitergezogen. Der Regen 
hatte aufgehört, nur sein Dunst lag 
noch in der Luft. Unschlüssig sah Jür- 
gen den Kurfürstendamm hinauf. In 
eineinhalb Stunden trat Stephanie ih- 
ren Dienst an. Was tun bis dahin? 

Jürgen schlug den Trenchcoatkra- 
gen hoch, schob die Hände in die Man- 
teltaschen und-ging an den Schaufen- 
stern entlang. Er war unruhig und 
wußte nicht warum. In der Hand fühl- 
te er die kleine Schachtel mit den 
Ringen. Ob er schon jetzt in die Knei- 
pe gehen sollte? Es würde quttun, 


sen, daß ich ihm eine geknallt habe?“ 
Nervös zog er an seiner Zigarette. 

„Ih muß jetzt gehen“, sagte Ste- 
phanie und faßte nach dem Arm ihres 
Bruders. 

Der fuhr herum. „Bist du wahnsin- 
nig?“ 

Aus dem Schlafzimmer rief die Mut- 
ter. Stephanie ging hinüber, half ihr 
aus dem Bett und führte sie zum Ses- 
sel. 

„Hört auf zu streiten, Kinder“, sag- 
te die alte Frau leise. „Hört bitte auf 
zu streiten.“ . 

Bruno stand in der Tür. Er hatte 
schon die Mütze auf, den Schulterrie- 
men umgeschnallt. Seine Stimme beb- 
te. „Ich verbiete dir, heute abend die 
Wohnung zu verlassen, Stephanie. Du 
bringst uns noch alle ins Unglück!“ 

Stephanie saß auf der Bettkante, hat- 
te den Kopf gesenkt und sah auf den 
kleinen Glücksring an ihrem Finger. 
Der rote Stein war nur aus Glas. Sein 
Wert war die Erinnerung an zauber- 
hafte Stunden, damals, als sie vom 
Wannsee die Havel hinaufgefahren 


mals, als er sich den Vopos gestellt 
hat...“ 

Bruno wandte sich ab. Dieses Ge- 
spräch ging über seine Kraft. „Es ist 
sieben vorbei”, murmelte er. „Ich blei- 
be lieber noch ein halbe Stunde.“ Er 
ging ans Fenster. Der Lastwagen stand 
noch immer unten. 


* 

19 Uhr 30. 

Im Büro von Waldemar Engel klin- 
gelt das Telefon. Es ist finster im Zim- 
mer. Die Fenster sind mit schwarzen 
Tüchern verhangen. Nur auf dem 
Schreibtisch steht eine Lampe. Ihr 
Lichtstrahl blendet den Untersuchungs- 
gefangenen Gustav Krüger. Er sitzt 
zusammengesunken auf einem Stuhl, 
seine Augen sind entzündet, sein Ge- 
sicht ist grau. 

„Hier Engel!“ 

„Bis jetzt nichts Neues in der Leip- 
ziger Straße.“ 

„Kein Auto?“ 

„Nein.“ 

„Und der Bruder?“ 


„Vielleicht kommen Sie auf dem Rückweg nochmal vorbei, Herr Schaffner!“ 


sich mit jemand zu unterhalten, mit 
dem Wirt vielleicht. Der kannte Ste- 
phanie schon lange. 


* 


Um diese Zeit blieb vor dem Haus 
der Familie Krüger in der Leipziger 
Straße ein Lastwagen stehen. Der Fah- 
rer kletterte vom Führersitz, öffnete 
die Kühlerhaube und machte sich am 
Motor zu schaffen. Er schien keine 
Eile zu haben. 

„Ich fresse einen Besen, wenn der 
Motor kaputt ist“, fluchte oben am 
Fenster Bruno Krüger. „Das da unten 
sind Kollegen von mir, jede Wette!" 

Stephanie trat hinter ihn. „Meinst 
du, sie beobachten uns?“ 

„Das fragst du mich?“ Bruno spielte 
nervös mit den Uniformknöpfen. 

„Geh lieber!“ sagte das Mädchen. 
„Sonst bekommst du auch noch Ärger.” 

„Ärger?“ Leutnant Krüger lachte. 
„Schwesterherz, du hast Humor. Meinst 
du, dieser Kerl vom SSD hat verges- 
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waren mit dem kleinen Boot, als alles 
so einfah und selbstverständlich 
schien. Gegen Abend hatten sie in ei- 
nem Gartenrestaurant zusammen ge- 
tanzt. Und Jürgen hatte ihr einen Ted- 
dybären geschossen und diesen Ring. 
Mit dem letzten Bus waren sie in die 
Stadt zurückgefahren, als es schon dun- 
kel war und im oberen Stockwerk des 
schaukelnden Wagens nur Liebespaa- 
re saßen, engumschlungen und still. 

Die Stimme des Bruders riß sie aus 
den Gedanken: „Sei doch vernünftig, 
Stephanie! Du weißt, was mit Vater 
passiert ist.“ 

„Eben. Weil ich das weiß, will mir 
nicht in den Kopf, warum wir hier dar- 
auf warten, bis wir auch abgeholt wer- 
den.” 

„ich lasse Vater nicht im Stich.“ 
Mutter Krüger sagte es ganz ruhig. 

„Aber wir können ihm doc nicht 
helfen“, flehte das Mädchen. „Er hat 
mir doch das Versprechen abgenom- 
men, daß wir zusammen fliehen, da- 


„Noc oben.“ 

„Hat er euch bemerkt?“ 

„Keine Ahnung.“ 

„Wahrscheinlich hat er Lunte ge- 
rochen.“ Oberleutnant Waldemar En- 
gel trommelt nervös mit den Fingern 
auf der Schreibtischplatte. 

Gustav Krüger kann nicht verste- 
hen, worum es geht. Er ist todmüde. 
Man hat ihn nicht schlafen lassen in 
den letzten Wocen. Das ist das 
Schlimmste. Er hat mit Dunkelhaft und 
Eiszellen gerechnet, mit Prügel, aber 
er hat sich getäuscht. Der SSD hat sei- 
ne Methoden verfeinert. Gehirnwäsche 
heißt das wohl. Pausenlos Verhöre, 
Drohungen und Lockungen, ein ferti- 
ges Geständnis, fein ausgeklügelt: 
„... ich, Gustav Krüger, gestehe hier- 
mit, daß ich im Auftrag des amerika- 
nischen Geheimdienstes gehandelt ha- 
be...“ Das Zimmer dreht sich vor sei- 
nen Augen. Er kippt vom Stuhl und 
schlägt hart auf dem Boden auf. 

„Machen Sie weiter“, sagt Waldemar 


Engel. „Den Alten hier haben wir bald 
soweit.“ Er legt den Hörer auf, geht 
um den Tisch herum und schüttet Gu- 
stav Krüger ein Glas Wasser ins Ge- 
sicht. „Aufwachen!“ brüllt er. „Ich ha- 
be eine Neuigkeit für Sie.“ 


* 


Der Mann, den die Volkspolizei seit 
einer halben Stunde in der Leipziger 
Straße erwartete, parkte gegen 19 Uhr 
45 seinen Jaguar viereinhalb Kilo- 
meter westlich vor dem Eingang der 
Künstlerkneipe in der Grolmanstraße. 
Er hatte keine Ahnung, daß ihn ein 
Zufall davor bewahrt hatte, drüben 
im Ostsektor als Menschenräuber fest- 
genommen zu werden. Das entschei- 
dende Telegramm war nicht aufgege- 
ben worden, der fingierte Hilferul 
Stephanies hatte ihn nicht erreicht. 
Er hoffte, das Mädchen, wie jeden 
Abend seit drei Wochen, im Lokal an- 
zutreffen. 

Jürgen saß mit dem Wirt am ersten 
Tisch neben der Tür. Er sah Detlev 
Kruppa hereinkommen, und der Wirt 
flüsterte: „Das ist er.“ 

„Ich kenne ihn“, sagte Jürgen wü- 
tend. „Er ist hinter Stephanie her, 
nicht wahr?" 

Der Wirt lachte und stieß mit Jür- 
gen an. „Laß ihn ruhig große Augen 
machen. Er hat keine Chance. Weder 
der noch ein anderer. Prost!" 

„Prost!“ sagte Jürgen und trank den 
scharfen Schnaps hinunter. „Kommt er 
oft hierher?“ 

„Der Autohändler?” 

„Ja.“ 

„Seit drei Wochen fast jeden Tag. 
Bevor du kommst, verdrückt er sich 
meistens." 

„Seit drei Wochen? Und vorher?" 

„Vorher kam er immer mit so einer 
Blonden zum Leberwurstessen. Hast 
du eine Ahnung, wer hier schon Le 
berwurst gegessen hat! Max Schme 
ling, Hans Albers...“ 

„Eine Blonde, sagen Sie?” 

„Ja! Rita hat sie geheißen oder so 
ähnlich.“ 

Jürgen griff sih an den Kopf. „Idı 
Idiot!“ Er lachte. 

„Wieso Idiot?“ 

„Diese Rita ist ein Miststück.“ 

„Einverstanden — aber warum?“ 
Der Wirt bestellte noch zwei Pilsner. 

„Einen Moment“, schmunzelte Jür- 
gen, stand auf und ging an Kruppas 
Tisch. „Gestatten Sie?" 

Der andere nickte betreten. 

„Nettes Lokal, was?“ grinste Jürgen, 
stemmte die Ellenbogen auf den Tisch 
und sah dem Autohändler in die Au- 
gen. „Gutes Essen, feine Bedienung.” 

„Ja“, sagte Detlev Kruppa. 

„Schade, daß Stephanie noch nicht 
da ist“, zwinkerte Jürgen. Es machte 
ihm Spaß, den Dicken in Verlegenheil 
zu bringen. 

„Ja, sie ist nett, die Kleine.“ Detlev 
tippte nervös die Zigarettenasche in 
den Aschenbecher. 

„Manche Leute sagen, Sie hätten 
was mit dem Mädchen.“ 

„Ich? Nee! Viel zu jung für mich." 
Der Autohändler lächelte gequält. 

„Eine Arbeitskollegin von mir be 
hauptet zum Beispiel, diese Stephanie 
wäre wie verrückt hinter dem Geld 
her. Was sagen Sie dazu?“ 

„Das ist eine Gemeinheit!” prote- 
stierte Detlev Kruppa. 

„Sie sagt: Männer mit dicker Brief- 
tasche dürfen das Mädchen nach Han- 
se begleiten.“ 

„Ich durfte noch nie...“, verplap- 
perte sih Kruppa und bekam einen 
roten Kopf. j 

„Aber ich“, lachte Jürgen, und er 
sah auf die Uhr. Jetzt mußte Stepha- 
nie jede Minute kommen. Er dachte 
an die Verlobungsringe in der Jacken- 
tasche. 

„Trinken wir ein Bier zusammen“, 
sagte er. „Auf meine Braut, ja?“ 

„Gut“, seufzte Detlev Kruppa und 
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Gesundheit und Schönheit für Ihr Haar 


Diplona Vitamin Haarwasser 
mit und ohne Fett 


Diplona Silber für 


...aus ein und derselben Flasche! 
Das bewährte Diplona Vitamin Haarwasser sorgt 
nicht nur vorbildlich für die äußere Pflege 

und Schönheit Ihres Haares — es ist weit mehr: 

Die biologischen Wirkstoffe, vom Besten, was die Natur 


zu bieten vermag, verleihen Diplona Vitamin Haarwasser 
die große Wirkungsbreite! Es ist bis in die feinsten Haarwurzeln 


meliertes und weißes Haar 
in Flaschen 
DM 2.85, DM 4.50, DM 6.- 
in Ihrem Fachgeschäft. 
wirksam, dem Haarboden werden die notwendigen 
Nährstoffe zugeführt. Haarausfall, Kopfjucken und lästige 
Schuppen verschwinden schon nach kurzer Zeit. 
Soviel vermag Diplona Vitamin Haarwasser, die wirksame 


Haarnährpflege, für schönes und gesundes Haar. 
Die handlich-elegante Flasche, die neue aparte und sympathische 


Duftnote begeistern die vielen überzeugten Diplona-Freunde. 
Diplona Vitamin Haarwasser und Gepflegtsein gehören zusammen. 


Probieren Sie doch einmal Diplona! 


25 Jahre vereint in 


In der Königsschaluppe legten die Köni- 
gin und Prinz Bernhard einen Teil ihrer 
Triumphfahrt durch Amsterdam zurück 
— symbolisch für die Niederlande, des- 
sen Schicksal immer eng mit dem Was- 
ser verknüpft war. Tausende von Nie- 
derländern säumten die Ufer der Am- 
stel, um ihrem Herrscherpaar zuzujubeln 


Das königliche Jubelpaar: Königin Ju- 
liana und Prinz Bernhard gehört die 
Liebe und Verehrung eines ganzen 
Volkes. Mit Begeisterung wurden sie 
gefeiert — einer Begeisterung, die aus 
tiefem Herzen kam. Die silberne Hoch- 
zeit des Königspaares war für die Nieder- 
lande ein einziges großes Familienfest. 


Glück undLeid: Königin Julianaund Prinz Bernhard der Niederlande = U NTE 


FILESIRTERTE 


Munchner 


ELLUSTERTEREL 


„Ich will nicht, daß einer 
meiner Untertanen einen 
Schnupfen bekommt“, sag- 
te die besorgte Landesmut- 
ter Königin Juliana im Ja- 
nuar, als sich ihr Hochzeits- 
tag mit Prinz Bernhard zum 
25. Male jährte. Die Feier 
wurde in eine wärmere 
Jahreszeit verlegt. Jetzt 
vergoldete eine strahlende 
Frühjahrssonne mit den 
ersten wärmenden Strahlen 
die Jubelfeier des nieder- 
ländischen Königspaares. 
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Ganz Amsterdam war auf den Beinen 


In der Staatskalesche fuhren die Monarchin und ihr 
Gemahl sechsspännig durch die Straßen der Stadt. 
Vor dem Theater huldigte der Chor der niederländi- 
schen Oper dem Silberpaar mit dem „Brautchor“ aus 
Wagners „Lohengrin“. Gerührt sahen die Menschen, 
wie sich die Königin verstohlen eine Träne abwischte. 


Tosender Jubel brandete in dem weiten Viereck des 
Damplatzes vor dem königlichen Schloß, als das Herr- 
scherpaar seine Fahrt durch Amsterdam antrat. Vor- 
her hatten Königin. Juliana und Prinz Bernhard die 
Front des königlichen Garderegiments, das in seiner 
historischen Uniform angetreten war, abgeschritten. 
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Seit vielen Jahren hat die Welt nicht mehr eine derart glanzvolle Versamm- 
lung erlauchter Personen gesehen. Nach dem Galadiner im Spiegelsaai des 
„Amstel-Hotels“ stellten sich zum Erinnerungsfoto an die großen Tage der 
Silberhochzeit von Amsterdam: 1. Prinz Philip von England, 2. Großherzogin 
Charlotte von Luxemburg, 3. Königin Elisafeth von England, 4. der Schah 
von Persien, 5. Königin Juliana, 6. Prinz Befhhard und 7. seine-Mutter, Prin- 
zessin Armgard von Lippe-Biesterfeld, 8. Gfoßherzog Jean von Luxemburg, 
9. Kaiserin Farah, 10. Prinz Felix von Luxemburg, 11. Herzogin Marina von 
Kent, 12. Prinzessin Kyra von Preußen, 13. Prinz Louis Ferdinand von 


Preußen, 14. Prinzessin Irene der Niederlande, 15. Prinz Aschwin von Lippe- 
Biesterfeld, 16. König Olav von Norwegen, 17.Prinzessin Beatrix der Nieder- 
lande, 18. Prinz Bertil von Schweden, 19. Prinzessin Margriet der Nieder- 
lande, 20. Großherzogin Jos&phine Charlotte von Luxemburg, 21. Prinzessin 
Anne von Frankreich, 22. Prinzessin Alexandra von Kent, 23. Prinz Karl von 
Hessen, 24. Prinzessin Margaretha von Schweden, 25. Prinz Charles von 
Luxemburg, 26. Baronesse Roä&l, 27. Jonkheer de Ranitz (Bürgermeister von 
Utrecht), 28. Coionel Pandoulizew (Gemahl von Prinzessin Armgard), 29 
Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen, 30. Prinz Heinrich von Preußen. 


Königin Juliana hatte Kaiser und Könige, Prinzen und Fürsten 


& 


Er 
u 
® 
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Mit strahlenden Mienen ging es in iestlicher Polonäse zum Galadiner: Es war ein 
Bild voller Glanz und Farbenpracht, als die erlauchten Gäste zum Essen in den Spie- 
gelsaal des „Amstel-Hoteis“ schritten; an der Spitze des Zuges das Silberpaar. Köni- 
gin Juliana trug ein graublaues Organzakleid mit silbergestickten Blumen. Anmutig 
fiel von der rechten Schulter die seidene Schileppe. Auf ihrem Haupt funkelte eine 
Brillanten-Tiara. Es folgte Königin Elisabeth von England an der Seite des Schahs von 
Persien in einem weißen Abendkleid aus besticktem Satin. Dahinter Kaiserin Faran, 


42 BUNTE ILLUSTRIERTE 


die den Bruder von Prinz Bernhard, den Prinzen Aschwin von Lippe-Biesterfeld, zum 
Tischherrn hatte. Ihre Erscheinung entlockte den wenigen Journalisten, die von der 
Galerie aus den Aufzug der fürstlichen Gäste verfolgen durften, ein bewunderndes 
„Ah!“. Ihr drapiertes aprikosenfarbenes Kleid aus Cröpe de Chine, das eine Schulter 
frei ließ, wurde allgemein als eine Ovation empfunden, denn Orange ist die Farbe des 
Hauses Oranien. Um den Hals trug sie ein Kollier aus Diamanten und nußgroßen 
Smaragden, dazu die passenden Ohrgehänge. Ihr französischer Friseur Sebou, der 


zum festlichen Mahl geladen — und alle, alle kamen ... 


die Kaiserin auch auf der Reise nach Amerika begleitet hatte, nahm auf der Galerie 
die bewundernden Gratulationen der Journalisten für die Frisur entgegen, die er für 
die Kaiserin kreiert hatte. Am Arm von König Olav von Norwegen folgte dahinter 
Kronprinzessin Beatrix der Niederlande. Sie trug ein blaues Seidenkleid und eben- 
falls eine Tiara und ein Kollier aus Diamanten. Ihre um eineinhalb Jahre jüngere 
Schwester, Prinzessin Irene, führte Prinz Louis Ferdinand von Preußen zu Tisch. Die 
festliche Robe von Prinzessin Irene war aus rosa Organza. Danach folgten rund 


vierzig Paare mit Angehörigen des europäischen Hochadels. Mehr als vierzig Köche, 
alle Meister ihres Fachs, hatten vier Tage lang gearbeitet, um die erlesenen Gerichte 
und kulinarischen Leckerbissen für die Festtafel zuzubereiten. Das Menü wurde bis 
zum letzten Augenblick streng geheimgehalten. Einige „Küchenspione“ konnten 
trotzdem in Erfahrung bringen, daß unter anderem Hummer ä la Parisien und 
Wachteln mit Kartoffeln noisette serviert wurden. Nach dem Mahl fuhren die 
Gäste in Booten durch die erleuchteten Grachten von Amsterdam zum Schloß. 
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Festlicher Abschluß: 
Eine FahrtindenFrühling 
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Blumen für Königin Fabiola: Am letzten Tag der Fest- 
lichkeiten unternahmen die fürstlichen Besucher einen 
Ausflug zu der weltberühmten Blumenschau „Keuken- 
hof“ bei Amsterdam. Zu diesem Ereignis waren auch 
Königin Fabiola und König Baudouin erschienen. Man 
gab sich bei dieser fröhlichen Landpartie wie eine 
große Familie: Die Fahrt wurde in drei Omnibussen 
zurückgelegt, eine Idee, die bei allem Glanz, der über 
den großen Tagen lag, für die Sparsamkeit und 
Schlichtheit des holländischen Königshauses spricht. 


Ein wahres Blumenparadies erwartete die Besucher. 
Königin Elisabeth von England und Prinz Philip 
(oberes Bild) führten die Schar der Gäste an, die in 
„Keukenhof“ über tausend verschiedene Blumensorten 
bewunderten. Viele davon tragen als Namen die Titel 
der hohen Herrschaften, wie „Prinzessin“, „Herzog“ 
oder „Graf“. Andere hat man „Juliana“, „Bern- 
hard“ oder „Beatrix“ getauft. Kaiserin Farah entdeckte 
sogar Tulpensorten, denen man die Bezeichnung 
„Schah“ und „Farah“ gegeben hatte. Die Bilder, die 
sie auf ihrer Schmalfilmkamera einfing (unteres Bild), 
werden die persische Kaiserin noch lange an die fesit- 
lichen Tage der Silberhochzeit von Amsterdam erinnern. 


Zudick 
fürden 
Bade- 


Anzug?\\ 


Korpulente lassen 
sich nicht gern im 
Badeanzug sehen. 
Das ist verständ- 


\ 

\ a 
lich. Fettansatz ist f g 

I 

\ 
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oft eine Folge von 
Darmträgheit. Die 
Nahrung bleibt 
zu lange im Darm, 
wird übermäßig 
ausgenutzt und \ 
das Zuviel an Ka- : 
lorien als Fettpo- 
ster gespeichert. \ 
Das können Sie . 
verhindern, indem Sie sechs — acht 
Wochen lang nach den Mahlzeiten 
1—2 „Dragees Neuzehn” einnehmen 
und für täglich zweimaligen Stuhl- 
gang sorgen. So wird auf natürliche 
Weise dem Fettansatz Halt geboten 
und eine Gewichtsabnahme bewirkt. 
„Dragees Neunzehn” sind von dem be- 
kannten Galleforscher Prof. Dr. med. Much 
geschaffen worden. Sie wirken in scho- 
nendster Weise auf alle vier Organe, 
nämlich die Leber, Galle, den Dünn- und 
Dickdarm. „Dragees Neunzehn” enthalten 
den einzigartigen Wirkstoff „Extr. Fel. suis 
Much”. Er regt die Leber zur verstärkten 
Galleproduktion an, regelt auf natürliche 
Weise die gesamte Darm- a 
undVerdauungstätigkeit,wo- . 
durch das Übergewicht re- 
guliert wird. Ihre Apotheke < 
hat „Dragees Neunzehn” 
immer vorrätig. 

Packg. 40 Stück DM 1,60, 
Klinikpackg. 150 $t.DM4 75. 


Neun 


Reieher mit 


Reinleeithin ? 


Wenn der Gesunde auch 
der Reichere ist, dann wird 
man reicher mit Reinleei- 
thin. Denn Dr. Buer’ Rein- 


leeithin reichert 
Blut u. Nervenzellen 
mit dem Kraftquell 
Leeithin an. 


„Reicher mit Reinlecithin ” — 
das heißt: immer wieder den 


2 g reınes 
Lecıthın 


Nerven helfen — immer wie- 
der die Spannkraft erhöhen — 
immer wieder die Schlaffähig- 
keit steigern... 

Besonders wichtig: Dr. Buer’s 
Reinlecithin wird durch die 
Speichelfermente, also denKau- 
prozeß, aufgeschlossen und 
bietet reine Cholin ’/Colamin- 
Lecithine reichlich und eiweiß- 
frei an. 


Nerven- 
nahrung 


eiweissitei 


Rein . . 
einlecithin 


kernig — kraftvoll — konzentriert 


If | li i i + u | Ungewöhnlich rasche, 
s zum Teil verblüffende 
Erfolgebeimüden,schmerzendenBeinen,geschwol- 


lenenBeinen und Füßen,Hämorrhoidalbeschwerden, 
Krampfadern, Venenentzündung, offenen Beinen! 


Diese Erscheinungen gehören alle zu einem einzigen 
der jetzt mit „veen 
— einem neuartigen Präparat — mit ganz außer- 


sogenannten „Symptomenkomplex“, 


gewöhnlichem Erfolg bekämpft werden kann: 


Bei müden, schmerzenden Beinen 


Müde, schmerzende, geschwollene Beine nach langem 
i macht 
elastisch! — 
Hämorrhoiden entstehen meist durch sitzende Lebens- 
ent- 
staut schnell und zuverlässig; die schmerzhaften Be- 
schwerden verschwinden dadurch meist in kurzer Zeiti 


Gehen und Stehen sind Alarmzeichen! „veen“ 
die Beine wieder jung, schlank, stroff, 


weise und fehlenden Bewegungsausgleich. „veen” 


Von Hämorrhoidalbeschwerden 


in kurzer Zeit befreit! 


Meist schon nach 10 bis 15 
Minuten lassen Schmer- 
zen merklich nach, 


um nach 2-3 Tagen kausal vollständig 
abzuklingen! Entzündliche Erscheinun- 
gen klingen durchschnittlich nach 
1 Woche ab; Schwellungen und hervor- 
treiende Krampfadern gehen rasch zu- 
rück! — „veen” — ein schnell und 
intensiv wirkendes Venotonicum aus 
bewährten und neueren Wirkstoffen — 
wohlschmeckende iindgrüne Dragees! 
Fragen Sie ‚Ihren Apotheker noch heute 
nach „veen“. Lassen Sie sich den hoch- 
interessanten Prospekt geben! Eine ganz 
ausführliche Information über „veen“ 
erholten Sie kostenlos gegen Einsen- 
dung des anschließenden Informations- 
schecks an uns direkt. 


veen 


...nur in der Apotheke 


INFORMATIONSSCHECK 


Gegen Einsendung dieses Schecks 
erhalte ich völlig 


kostenlos und 
unverbindlich 


dos hochinteressante, ausführliche 
„veen”-Informationsmaterial post- 
wendend zugeschickt. Scheck aus- 
schneiden, auf eine Postkarte kleben 
und mit deutlichem Absender (Block 
schrift} absenden an: 


Pharmawerk Schmiden GmbH, 
Informationsstelle V 5/17, 
Schmiden bei Stuttgart 
Lesezirkelleser bitten wir, den In- 
formotionsscheck nicht auszuschnei- 
den, sondern auf einer Postkarte 

zu schreiben. 


Silberhochzeit 


Sers: wenn mich jetzt, in dieser Se- 
kunde, ein Herzschlag träfe und ich 
tot umfiele — was bei den Aufregun- 
gen der letzten Tage wirklich kein 
Wunder wäre — so kann trotzdem 
nichts passieren”, sagte Herr Debees 
zu mir und streichelte behutsam seine 
schwarze Aktenmappe, die er unter 
dem Arm geklemmt trug. Die beiden 
Herren, die sich in seiner Begleitung 
befanden, nickten dazu bedeutsam. 
Auch ohne daß sie mir ihre Plaketten 
zeigten, wußte ich, daß die beiden Ge- 
heimpolizisten waren. 

Seit Tagen schon hatte sich Herr De- 
bees nicht einmal nachts von seiner 
schwarzen Aktenmappe getrennt. Herr 
Debees ist der Direktor des Amstel- 
Hotels, das während der Feierlichkei- 
ten anläßlich der Silberhochzeit von 
Königin Juliana und Prinz Bernhard 
der Niederlande viele erlauchte Gäste 
in seinen Mauern beherbergte. 

Herrn Debees’ schwarze Aktenmap- 
pe enthielt hochwichtige Geheimdoku- 
mente: den Plan, in welcher Zimmer- 
flucht die Königin Elisabeth während 
ihres Besuches wohnen, welche Suite 
der Schah und Kaiserin Farah bezie- 
hen und welche Räumlichkeiten die 
anderen Gäste von hohem Rang und 
Namen einnehmen würden. 

„Das mit dem Herzschlag war natür- 
lich nicht ernst gemeint”, meinte er, 
„aber wenn es passiert, dann braucht 
mein Nachfolger nur die schwarze Ak- 
tenmappe aufzumachen ...“ 

Die Tasche barg auch die Menükarte 
für das Galadiner, für das vierzig 
Köche tage- und nächtelang in einem 
Kühlraum bei 8 Grad unter Null ge- 
arbeitet hatten. 

Nein, es konnte nichts passieren. 
Selbst den Fall, daß der Aufzug mit 
einer erlauchten Person steckenblie- 
-be, hatte man einkalkuliert. Drei Män- 
ner standen bereit, den Lift notfalls 
im Handbetrieb zu bewegen. 

Das Amstel-Hotel ist vor Monaten 
von dem niederländischen Königshaus 
für das große Fest reserviert worden. 
Kein zahlender Gast hätte auch nur 
eine kleine Wäschekammer beziehen 
können. 

Die allerersten „Gäste" jedoch wa- 
ren englische Geheimpolizisten. Ob- 
wohl für das festliche Ereignis rund 
1500 Polizisten und 500 Detektive in 
Zivil von der niederländischen Regie- 
rung aufgeboten waren, zog es Köni- 
gin Elisabeth von England vor, ihre 
eigenen Beschützer mitzubringen. Die 
umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen 
erwiesen sich weniger wegen eines 
eventuellen Attentats als notwendig. 
Sie hatten vielmehr folgenden Grund: 

„Wir rechnen für die Festtage mit 
einer Großinvasion von Taschendie- 
ben aus ganz Europa“, erklärte Kom- 
missar Hettema vom Amsterdamer Po- 
lizeipräsidium. 

So war bestens für alles gesorgt. 
Das Fest konnte beginnen. 

„Die Glocken läuteten, die Soldaten 
marschierten, die Menschen riefen 
»Hoch!«, und die Gassenjungen pfiffen 
auf den Fingern”, so liest man es in 
Märchenbüchern. Und manchmal schien 
es auch, als sei man unversehens in 
ein Märchen versetzt worden. 

Es war kein Märchen, sondern 
Wirklichkeit: Amsterdam mit seinen 
malerischen Grachten, über die sich 
katzbucklige Brückchen spannen, die 
romantischen Gäßchen, die förmlich er- 
tranken in einem Meer von Blumen 
und Fahnen... 

Es war eine großartige Szenerie: Das 
Schloß mit dem orange-blauen könig- 
lichen Banner im Hintergrund, davor 
die königliche Garde in ihren histori- 
schen Uniformen und den hohen Bä- 
renfellmützen, die jubelnden Men- 
schen... Und über allem strahlte die 
warme Frühjahrssonne. 

Nicht immer in den 25 Jahren ihrer 
Ehe hatte für Königin Juliana und 


„Nicht den Kopf verlieren!“ Das war die 
Devise von Herrn Debees, dem Direktor 


des Amstel-Hotels, der Kaiser, Könige 
und Fürsten bei sich zu Gast hatte. 


Prinz Bernhard, das Jubelpaar dieses 
Tages, die Sonne so hell geschienen. 
Schon bald nach ihrer Heirat im Jahre 
1937 zogen drohende Gewitterwolken 
am Horizont auf: Der Krieg brach aus. 
Die königliche Familie mußte sich ins 
Exil begeben. Erst 1945 ‚kehrte sie 
in die Niederlande zurück, begeistert 
empfangen von fast den gleichen Men- 
schen, die jetzt, am Silberhochzeitstag 
von Königin und Prinz, entlang den 
Straßen Spalier bildeten. j 

Die schwere Erkrankung von Prin- 
zessin Marijke, die 1947 fast blind zur 
Welt kam, brachte wiederum düstere 
Stunden ins Königsschloß. 

Es folgten Zeiten, in denen man 
allen Ernstes in der ganzen Welt von 


einer Abdankung Königin Julianas 
sprach. Das war vor vier Jahren, als 
eine Gesundbeterin, Greet Hofmans, 


einen unheilvollen Einfluß auf die Kö- 
nigin gewonnen hatte. 

Bald darauf gingen Meldungen durch 
die Weltpresse, Prinz Bernhard sei 
unheilbar erkrankt und habe nur noch 
kurze Zeit zu leben. 

AN das war vergessen an diesem 
Tag. Vom königlichen Schloß aus führ- 
te der Triumphzug der Königin zum 
Amsterdamer Staatstheater, wo der 
Chor der Niederländischen Oper dem 
Silberpaar mit dem Brautlied aus Ri- 
chard Wagners „Lohengrin" huldigte. 

In dem Rai-Gebouw, einer modernen 
Ausstellungshalle, bereiteten 15 000 
Amsterdamer ihrem  Herrscherpaar 
einen rührenden Empfang. Kindeı 
brachten der Königin und den Prinzes- 
sinnen Beatrix, Irene, Margriet und 
Marijke Blumen dar, und ein Choi 
stimmte die Melodie von den „Tulpen 
aus Amsterdam“ an, der man für die- 
sen Tag einen neuen Text unterlegt 
hatte. 

Tags zuvor war es um dieses Lied 
noch zu einem Tauziehen inder nieder- 
ländischen Presse gekommen. Es mel- 
deten sich plötzlich Stimmen, die Be- 
denken anmeldeten, man könne dem 
Silberpaar doch nicht mit einem deut- 
schen Schlager ein Ständchen bringen. 
Große Bestürzung herrschte zunächst 
allerseits. Aber schließlich beließ man 
es doch bei den „Tulpen aus Amster- 
dam“. Bei der Aufführung zeigte Kö- 
nigin Juliana eine rührende Geste, die 
die ganze Schlichtheit ausdrückte, die 
für das niederländische Königshaus 
sprichwörtlich ist, Als man der Königin 
den Text reichte, lieh sie sich von 
ihrem Gemahl die Brille aus und 
summte die Melodie mit. 

Das Hin und Her um die „Tulpen 
aus Amsterdam“ sollte nicht der ein- 
zige unvorhergesehene Zwischenfall an 
diesem Tag bleiben. Als die königliche 
Familie am Ufer der Amstel die reich 
mit Silber- und Goldornamenten ver- 
zierte Königsschaluppe bestiegen hatte, 
um fAußaufwärts zum Gala-Empfang 
im Amstel-Hotel zu fahren, passierte 
etwas, wasin den Augen vieler Nieder- 
länder geradezu ein schrecklicher 
Fauxpas war: Eine der Ziehbrücken 
über die Amstel war nicht geöffnet 
worden, und Prinz Bernhard mußte 
dem Schiffsführer, Leutnant Ijzerman, 
helfen, die Staatsflagge am Heck des 
Bootes zu streichen, um die Brücken- 
durchfahrt zu ermöglichen. 

Darob herrschte besonders bei alten 
niederländischen Marine-Angehörigen 
Empörung und Bestürzung: Noch nie 
in der 144 Jahre alten Tradition hatte 
die Königsschaluppe eine geschlossene 
Ziehbrücke durchfahren müssen. „Dem 
Leutnant Iljzerman muß sich sein Ma- 
rineherz zusammengekrampft haben, 
als er die Flagge strich”, stand in 
einem der seitenlangen Kommentare 


zu lesen, die dem Vorfall von der nie- 
derländischen Presse am Tag darauf ge- 
widmet wurden. Die Königin und der 
Prinz nahmen die Geschichte jedoch 
nicht weiter tragisch. Nach erfolgtem 
Manöver schüttelte Prinz Bernhard 
dem betreten dreinschauenden Leut- 
nant ljzerman ostentativ die Hand. 

Hatte der erste Taq der Festlichkeit 
mehr den Charakter eines Familien- 
festes getragen, bei dem die könig- 
liche Familie mit ihren Untertanen 
allein war, so wurden die nächsten 
Tage mit dem Eintreffen der Staats- 
gäste hochoffiziell. Auf dem Flugplatz 
Schiphol vor den Toren von Amster- 
dam gab es den obligaten „Großen 
Bahnhof“ für die Ankömmlinge. Unter 
ihnen befand sich auch Prinz Bertil 
von Schweden als Vertreter des schwe- 
dischen Königshauses. Er kam in- 
kognito mit einer gewöhnlichen Kurs- 
maschine aus Paris, und seine Mit- 
reisenden im Flugzeug waren nicht 
schlecht erstaunt, als sie sich bei der 
Ankunft plötzlich einem Empfang mit 
Pauken und Trompeten gegenüber- 
sahen. 

Einst, im Jahre 1936, hielt man Prinz 
Bertil für einen der aussichtsreichsten 
Bewerber um die Hand Königin Julia- 
nas. Immer wieder tauchten Gerüchte 
auf, die von einer bevorstehenden Ver- 
lobung des schwedischen Prinzen mit 
der niederländischen Prinzessin wissen 
wollten. Jetzt war er nach Amsterdam 
gekommen, um die Glückwünsche des 
schwedischen Königshauses und des 
schwedischen Volkes zu überbringen. 


Am Abend, kurz vor dem Galadiner 
im Amstel-Hotel, kam es noch einmal 
zu einem lustigen Zwischenfall: Köni- 
gin Juliana kam bestürzt die Treppe 
herunter, nickte flüchtig den wenigen 
Fotografen und Pressevertretern zu, 
denen man Einlaß gewährt hatte, und 
wendete sich an einen Hotelangestell- 
ten: „Mein Mann ist verschwunden“, 
sagte sie, „haben Sie ihn nirgends ge- 
sehen?“ Nach allen Seiten schwärmten 
Boys und Kellner aus, um den verlo- 
renen Prinzgemahl zu suchen, denn 
das Galadiner sollte gleich darauf sei- 
nen Anfang nehmen. 

Das rätselhafte Verschwinden Prinz 
Bernhards war jedoch bald aufgeklärt: 
Man fand ihn in holder Eintracht mit 
Prinz Bertil von Schweden in der Ab- 
geschlossenheit der Hotelbar, wo sich 
die „Rivalen von einst“ einen Drink 
genehmigten. 

Am späten Abend verließen Gast- 
geber und Gäste das Amstel-Hotel und 
traten eine Bootsfahrt durch die be- 
leuchteten Grachten von Amsterdam 
an. 

Den krönenden Abschluß fanden die 
Tage der königlichen Silberhochzeit 
tags darauf mit einem Ball auf dem 
Überseedampfer „Oranje”. Bei diesem 
Fest blieben die Königsfamilie und ihre 
Gäste jedoch ganz unter sich. Wer 
weiß, ob dieser Ball, bei dem vor al- 
lem die jüngeren Leute zu ihrem 
Recht kommen sollten, nicht bald eine 
Kette von Verlobungen im Gefolge 
haben wird. 

In dem Augenblick, als die Königin 
das Schiff betrat, ging im Topp das 
königliche Banner hoch. Hoch gingen 
auch die vielen Journalisten und Foto- 
gqrafen, die sich zur Abfahrt eingefun- 
den hatten: Auf einer Plattform wur- 
den sie von Kranen hochgehievt, da- 
mit sie von dort aus noch einmal einen 
Blick auf die erlauchte Gesellschaft 
werfen konnten. Dann sahen sie die 
Lichter des Ozeanriesen in der Nacht 
verschwinden. 

Am Kai stand auch ein alter See- 
bär. Er spuckte in hohem Bogen ins 
Wasser und brummte vor sich hin: 
„Hoffentlich gibt es keinen Sturm. Ich 
bin lange auf der »Oranje« gefahren 
und bei Seegang schlingert sie ganz 
schön. Ich weiß nicht, ob Kaiserin 
Farah das verträgt...“ 


REES? 
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IE RE TRETETRBRONTTEER ELTERN 


Es gibt Was Wolle mit jeder Faser verlangt, ist ein 


behutsames Waschbad: schonend - wenn 


ein Waschrezept esden Schmutz ablöst; sanft - wennesdas 


für Wolle... 


Gewebe durchspült; pflegend - damit die 
zarte Wolle locker, weich und anschmieg- 
sam bleibt. Wolle braucht ein spezielles 
Feinwaschmittel. Ganz gleich, ob Sie hand- 
warm oder kalt waschen wollen. Deshalb 
wurde von Henkel das Wollwaschmittel 
Perwoll entwickelt. 


Was für Wolle gut ist, gilt erst recht für far- 
bige Gewebe: Seide, Nylon undPERLON, 
dralon,TreviraundDiolen: einfachwaschen 
in Perwoll. 


Wenn Wolle 
wollig bleiben soll — 
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Leicht, korrekt, bequem! 


Stoffechte 
Dauerbügelfalten! 


Ohne Mühe 
stets gepflegt! 


u 
N aislen 


BRtEn 
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anprobieren 


überzeugt! 


Darum ‚Diolen’ anprobieren! 


® Reg. Wz. der Vereinigte Glanzstoff-Fabriken AG - Wuppertal-Elberfeld 
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LUCKY LUCIANO 


KONIG DER 
GANGSTER 


Das Protokoll einer kriminellen 


Karriere - 


Aufgezeichnet von 


Heinz L. v. Nouhuvs 


E: sitzt in der Sonne, und er ist ein 
reicher Mann. Es gibt nichts, was 
ihn zur Arbeit zwingen könnte. Von 
seinem Garten blickt er auf den Ve- 
suv und auf die vielen kleinen Segel- 
boote unten in der Bucht. Ein Mann, 
der seine Freiheit genießt. 


Für die übrigen Europäer, die nicht 
Lucky Luciano heißen, ist es ein schwe- 
res Jahr. Wer satt werden will, der 
muß sich auf dem Schwarzen Markt 
bedienen. Und wer dort kauft, wird 
das letzte los, was er noch über den 
Krieg gerettet hat. 


Für die Drahtzieher des Schwarzen 
Marktes ist es eine Zeit, in der sie 
mühelos zu Reichtum kommen kön- 
nen. 


Es gibt viele, die Lucky Luciano als 
Chef des Schwarzen Marktes von Eu- 
ropa sehen wollen. Sein Organisations- 
talent ist gefragt und seine Art, mit 
der er in seiner alten Gang Ordnung 
gehalten hat. 


Aber Lucky lächelt nur höflich, wenn 
er sich die Angebote der Schwarz- 
marktkönige jener Tage anhört. Jedem, 
der es hören will, sagt er: „Ich will 
nichts als meine Ruhe haben.” 


%* 


Lucky ist nicht allein nach Italien 
gekommen. Seine Begnadigung und 
Ausweisung war ein Musterfall für 
fast weitere hundert Mafia-Mitglie- 
der, die sich jetzt alle nach und nach 
in Neapel niederlassen. 


Sie haben keine Million Schweizer 
Franken auf der Bank, sie müssen 
arbeiten. Der herkömmlichen Art von 
Arbeit aber gänzlich entwöhnt, bilden 
sie wieder kleine Gangs nach dem 
Muster ihrer amerikanischen Organi- 
sation. Und um sich Respekt in den 
eigenen Reihen zu verschaffen, verkün- 
det jeder kleine Räuberhauptmann, 
Lucky Luciano persönlich habe ihm 
den Segen für seine Gang gegeben. 


So fällt Luckys Name bald im Zu- 
sammenhang mit zahllosen Delikten, 
von denen er nicht die geringste Ah- 
nung hat. Nur eines steht fest: Seit- 
dem er im Lande ist, verknoten sich 
die Fäden des internationalen Rausch- 
giftschmuggels in Rom und Neapel. 
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Selbst die Versorgung des amerikani- 
schen Marktes erfolgt von italieni- 
schen Häfen aus. Es wird Jahre dauern, 
bis man dahinterkommt, wieso das so 
ist. 

Nun, mit den amerikanischen 
Befreiern kamen auch die amerikani- 
schen Rauschgifthändler ins Land. Die 
gigantische Nachschubkette der ameri- 
kanischen Armee bietet tausend Mög- 
lichkeiten, das weiße Gift zwischen 
den Kontinenten hin und her zu schie- 
ben. 


Lucky kann es nicht verhindern, daß 
er von den Rauschgiftbehörden Ameri- 
kas für den großen Mann im Hinter- 
grund dieses Schmuggels gehalten 
wird. Und doch dauert es fünf Jahre, 
bis sich die amerikanische Regierung 
entschließt, ihren fähigsten Detektiv 
nach Italien zu übersenden, um den 
Mann im Hintergrund zu verhaften. 
Dieser Detektiv ist selbst ein gebo- 
rener Sizilianer; er heißt Charles Sira- 
gusa. 

Auf Roms Prachtboulevard, der Via 
Veneto, spinnt er das Netz, in das 
Lucky gehen soll, mit goldenen Fäden. 
Er legt es nicht darauf an, geheim zu 
bleiben, sich zu verstecken, sich zu 
tarnen, wie Detektive das sonst zu lun 
pflegen. Er gibt sich zu erkennen, er 
zeigt sich, und er erzählt jedem sei- 
nen Auftrag. Auf den Partys der römi- 
schen Gesellschaft ist er bald ein gern- 
gesehener Gast. Er flirtet mit Film- 
schauspielerinnen und läßt sich von 
korrupten Millionären zu Segelpar- 
tien einladen. 


Seine Theorie ist einfach: An kei- 
nem Platz der Welt wird von einer so 
leicht überschaubaren Schicht so viel 
Rauschgift verbraucht wie in Rom von 
den oberen Zweitausend. Wenn es ge- 
lingt, die Quellen aufzudecken, aus 
denen Roms blasierte Jünglinge ihre 
geheimen Süchte stillen, dann kommt 
man auch zu den Besitzern dieser 
Quellen. 


„Eine angenehme Theorie, bei der 
man selbst sehr angenehm leben kann, 
anstatt harte Polizeiarbeit zu leisten“, 
spöttelt man über Siragusa im Poli- 
zeipräsidium von Rom. 

Über solche Ironie, die auf seinen 


Hang zum süßen Leben zielt, lächelt 
Siragusa nur. Er sagt: „Ihr werdet se- 


hen, deı Erfolg wird mir recht geben.“ 
Doc der Erfolg läßt auf sich warten. 
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Erst im Sommer 1956 ist es soweit. 
An einem späten Sommerabend rAt- 
tert ein vergitterter Gefängniswagen 
über die Via Veneto. Bewacht von ei- 
nem Dutzend Carabinieris, schlottern 
18 Mitglieder der italienischen Hoc- 
aristokratie ihrem ersten Verhör ent- 
gegen. 

Die Polizei hat sie aus dem feudalen 
Victors Night Club herausgeholt. 
Sie stehen in dem Verdacht, das 
Rauschgift direkt von der Quelle zu 
beziehen. 


Monatelang hat die italienische Po- 
lizei den Treffpunkt dieser Gesell- 
schaft beobachtet. Es ist ihr sogar ge- 
lungen, den Lieferanten dieser Kreise 
ausfindig zu machen. Sein Name ist 
Max Mugnani. Er ist alles andere als 
ein unbeschriebenes Blatt. 


Mit seinem Freund, dem berühmt- 
berüchtigten Marschall Italo Balbo, in- 
szenierte Mugnani damals den histo- 
rischen Marsh auf Rom, mit dem 
Mussolini zur Macht gelangte. Aus 
Dankbarkeit übertrug ihm der Dikta- 
tor daraufhin das Kommando über die 
italienische Miliz. 

Schon damals schnupfte Mugnani 
Koks. 


Seine Fürsorge, auch andere an den 
Segnungen des weißen Giftes teilha- 
ben zu lassen, provozierte 1941 einen 
diplomatischen Zwischenfall. Japans 
Innenminister Baron Matsuoka war 
nach Rom gekommen, um mit Musso- 
lıni Einzelheiten des Achsenbündnis- 
ses zwischen Berlin, Rom und Tokio 
zu besprechen. 

Am Vorabend der Besprechung saß 
der Baron mit Mugnani zusammen 
und ließ sich von seinem Gastgeber 
eine Prise Kokain aufschwatzen. Und 
der Erfolg davon war, daß der fern- 
östliche Diplomat am folgenden Mor- 
gen mit einem so schweren Rausch er- 
wachte, daß er sein Gespräch mit Mus- 
solini verschieben mußte. 

Als der Urheber dieses Giftkaters 
bekanntwurde, schob ihn Mussolini 
nach Tripolis ab. 


Als dann die Amerikaner Italien 
besetzten, erklärte Mugnani das ja- 
panische Rauschgiftintermezzo als ei- 
nen „Akt des Widerstandes gegen 
Mussolinis Diktatur“ und stand damit 
ab sofort in hoher Gunst der Befreier. 


Dann taten die Amerikaner etwas, 
was sie lieber nicht hätten tun sollen: 
Sie übertrugen Mugnani die Oberauf- 
sicht über das große pharmazeutische 
Lager ihrer fünften Armee. Neben 
Heftpflaster und Verbandwatte ver- 
fügte Mugnani plötzlich über enorme 
Mengen von Morphium-Ampullen. Der 
Grundstok für einen lukrativen 
Rauschgifthandel war gelegt. 


Was der FBI für das Werk Lucky 
Lucianos hielt, war so in Wirklichkeit 
das Geschäft eines Mannes, der. in 
Europas amerikanischen Lauben unter 
den Augen General Clays vesperte. 


Als die Befreier die neue italieni- 
sche Republik verließen, war Mugna- 
ni nicht mehr auf die schmerzstillen- 
den Opiate der Gls angewiesen. Sei- 
ne Organisation funktionierte so gut, 
daß er selbst aus China regelmäßig 
seine Grundstoffe für die Träume der 
römischen Gesellschaft beziehen 
konnte. 

Charles Siragusa war nicht der 
Mann, der sich in der Kleinarbeit nor- 
maler Polizisten den Erfolg erträumte. 
Was er brauchte, waren „große Fische“ 
wie Max Mugnani. Das war ein eben- 
bürtiger Gegner. 

Der enge Kontakt zwischen Mugnani 
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KÖNIG DER GANGSTER 
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und Lucky Luciano existierte nur 
in Siragusas Phantasie. Er glaubte, mit 
der Verhaftung Mugnanis den Schlüs- 
sel zum Tresor Luckys in der Hand zu 
haben. Zu dem Tresor, in dem der 
Operationsplan der internationalen 
Rauschgiftflotte liegen mußte. 


Es ist ein schöner Traum. Denn als 
die 18 Aristokraten aus Victor's 
Night Club ihre Kenntnisse über den 
Rauschgifthandel zu Protokoll geben, 
da fällt kein anderer Name als der 
von Max Mugnani. 


Die italienischen Zeitungen und bald 
darauf auch die übrigen Zeitungen des 
Kontinents machen aus der Aktion ge- 
gen den Nachtklub einen „vernichten- 
den Schlag gegen den internationalen 
Rauschgiftschmuggel”. In Wirklichkeit 
sind nur ein paar Opfer der Drogen 
in die Zellen getrieben worden, in 
denen sie für kürzere oder längere 
Zeit die liebliche Luft der Campag- 
na nur noch durch Gitterstäbe genie- 
Ben können. 


Die Namen dieser Opfer allerdings 
lesen sich wie ein Auszug aus dem 
internationalen Prominentenkatalog 
„Wer ist wer?"”. 


An der Spitze steht Prinz Pepito Pig- 
natelli. Mit seinen 25 Jahren ist er der 
Sproß einer Familie, die im Laufe der 
Jahrhunderte der katholischen Kirche 
drei Päpste gab. Sein Hang zum wei- 
Ben Gift datiert seit einer Nacht im 
Mai, in der ihn seine Ehefrau Marai 
Michi („Rom offene Stadt”) aus dem 
frischgetünchten Ehezimmer geohrfeigt 
hat. 


Der zweite Verhaftete lebt nicht zu- 
letzt von der Miete, die ihm die_sizi- 
lianische Provinzialregierung für sein 
Schloß in Palermo bezahlt. Seine Be- 
ziehungen zur Regierung der Insel, 
auf der vor 192 Jahren die Mafia ge- 
gründet wurde, ging weit über das 
Mietverhältnis hinaus. 


Der dritte Mann ist Herzog Augusto 
Torlona. Während sein Onkel in der 
Privatkanzlei des Heiligen Vaters die 
Geschicke der Kurie verwaltet, wäh- 
rend seine Kusine Alexandra davon 
träumt, den König der Belgier zu ehe- 
lichen, versucht der mißratene Neffe 
wenigstens einen Teil seines Vermö- 
gens beim tätigen süßen Leben loszu- 
werden. 


Eine „feine“ Gesellschaft. 


Ein ganz besonders schmuckreicher 
Name ist auch noch darunter: Herzog 
Lante della Rovere. Der Name seiner 
Familie findet sich in fast jeder Novelle 
der italienischen Renaissance. Doch 
das war einmal. Jetzt steht er nur 
noch in den Akten der Interpol. 


Diese Namen und die Namen der 
übrigen tauchten bereits im Montesi- 
skandal auf, den das römische Staats- 
schiff mit einigen Lecks gerade über- 
standen hat. Alles Grund qenug für 
eine große Erregung, für eine große 
Publicity. 

Nur: Dem internationalen Rausch- 
giftschmuggel ist so qut wie nichts 
passiert. Und Lucky Luciano bleibt 
ungeschoren. 


Daß Charles Siragusa nun in der in- 
ternationalen Presse als Held gefeiert 
wird, ändert nichts an der Tatsache, 
daß mehr Rauschgift als je zuvor von 
Europa nach Amerika gelangt. Im Ge- 
genteil: Die Verhaftungsaktion in 
Rom gibt den Schmugglern die Gele- 
genheit, einen Preis für das Sicher- 
heitsrisiko aufzuschlagen. Das Kilo 
Heroin kostet jetzt 17 000 statt 12 000 
Mark. 


Eine Gewinnspanne, die man Lucky 
Luciano ohne weiteres zutraut. 
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Lucky sitzt in seiner Villa über dem 
Golf von Neapel und blinzelt gedan- 


kenschwer in die Sonnenstrahlen, die 
von den Plastikstäbchen an der schwe- 
dischen Jalousie so gestreut werden, 
daß sie das Auge nicht schmerzen. 


Ihn interessiert es nicht, was in der 
Zeitung steht. Was sind das schon für 
Leute, die man in Rom ungeachtet ih- 
rer großen Namen auf die Anklage- 
bank brachte. Es sind die Namen je- 
ner Schmarotzer, über die man sich 
aufregte, als man ein Kind war, da- 
mals, als man sich entschloß, in die 
Mafia zu gehen, um genauso reich zu 
werden wie die Reichen. Nur ein biß- 
chen schneller und ein bißchen skru- 
pelloser. 


Vor 30 Jahren, ja da hätte es ihn 
gereizt, diese Namen zu vernichten. 
Aber jetzt, wo er seinen eigenen Na- 
men verloren hat, da denkt er an et- 
was ganz anderes. 


Er denkt an die Suite 36c im Ost- 
turm des „Waldorf-Astoria”“ in New 
York. An die Kellner, die schon mit- 
tags weiße Smokingjacken tragen. An 
Nancy Presser und wie sie alle hießen. 


Er weiß, daß er alt geworden ist. 
Daß die Tage in Florida vorbei sind. 
Aber wer kann es ihm verbieten, da- 
von zu träumen? 


Er will zurück. Zurück nach Ameri- 
ka. In das Land, das der lausige Si- 
zilianer einmal beherrschte. In dem er 
Staatsfeind Nr. 1 war. Zwar Staats- 
feind, aber Nr. 1. 


Denn was ist er hier? Ein zurück- 
geschickter Auswanderer. Ein geschla- 
gener Mann. Schön, er hat eine Mil- 
lion Schweizer Franken. Aber er hätte 
nie soviel Geld in seinem Leben ge- 
macht, wenn er das Geld nicht ver- 
achtet hätte. Wenn es ihm darum ge- 
gangen wäre und nicht um die Macht. 
Denn die Macht, das hat er gelernt, ist 
ein Magnet, an dem die großen Schei- 
ne ganz von allein hängen bleiben. 


Er will zurück. Zurük an die Was- 
serfront, zurück nach Manhattan. 


Er will noch einmal von vorn an- 
fangen. Er weiß, daß er die Nerven 
und die Kraft für das Leben von da- 
mals heute nicht mehr hat. Er möchte 
auch ein Mädchen mitnehmen. Irgend- 
ein Mädchen aus dem wimmelnden, 
geschäftigen Ameisenhaufen Neapei. 
Und er möchte ihr sein Land zeigen. 
Sein Land Amerika. 


Er weiß, daß die kleinen Gangster 
von Rom und Neapel seinen Namen 
mißbrauchen. Daß sie ihn vor ihre 
kleinen schmierigen Geschäfte span- 
nen. Er macht sich nicht mehr die Mü- 
he, ihnen deswegen auf die Finger zu 
klopfen, wie er es in Amerika gemacht 
hätte. 

Es gibt keine Mörder-GmbH. mehr, 
die auf einen Wink von ihm hin aus 
allen Rohren feuert. Jetzt müßte er 
sich selbst drum kümmern. Und das 
scheint ihm die ganze Sache nicht wert 
zu sein. 

Aber eines muß er jetzt noch ler- 
nen: Man kann sich von der Mafia 
nicht scheiden lassen wie von einer 
Frau. Sie hängt einem an das ganze 
Leben. Man wird sie nicht mehr los. 


* 


Sie wohnen nicht mehr im „Wal- 
dorf“, sie essen nicht mehr für 80 Dol- 
lar im „Stork Club“, sie haben keine 
Villen mehr in Florida — die Chefs 
der Mafia von heute. Sie schlabbern 
ihre Spaghettis genauso geräuschvoll 
in den billigen Kneipen Harlems wie 
damals, als es anfing mit ihrer großen 
Organisation in Amerika. Sie sind 
wieder allein, jeder für sich. Das Syn- 
dikat, das Lucky aufgebaut hatte, ist 
zerschlagen. Das Verbrechen in den 
Vereinigten Staaten ist nicht mehr or- 
ganisiert. 
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Aus ist der Traum vom „Konzern 
der Unterwelt“, wie ihn Lucky als 20- 
jähriger träumte. Die Banden liegen 
sich wieder untereinander in den Haa- 
ren. 


Nur der Nimbus Lucianos ist ge- 
blieben. Wie in Italien spannen auch 
die New Yorker Mafia-Chefs seinen 
Namen vor ihre Geschäfte. Sie gehen 
sogar so weit, daß sie ihn über alle 
ihre Tätigkeiten informieren. Sie hof- 
fen auf Ratschläge von ihm, sie hof- 
fen, daß er ihre Konkurrenz in Grund 
und Boden scießt, wie in der guten 
alten Zeit. 


Diese Praxis einer degenerierten 
Unterwelt führt dazu, daß Luckys Na- 
me immer wieder bei der Bundeskri- 
minalpolizei fällt. Von der Bundes- 
kriminalpolizei finden die klangvollen 
Silben ihren Weg in die Schlagzeilen 
der internationalen Presse. Nichts als 
Gerüchte und Vermutungen. 


Nur die Chefs des FBI wissen es 
besser. Das, was sie wissen, sagen sie 
nicht einmal ihrem eigenen Mann in 
Rom. Charles Siragusa jagt weiter 
nach dem Phantom, das Lucky heißt. 
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Nizza, Dezember 1956. Im Zimmer 
Nr.333 des Hotels „Ruhl“ sitzt ein 
Mann, der Andrea heißt. Er wartet 
auf zwei französische Rauschgifthänd- 
ler, die ihre Ware direkt aus Neapel 
beziehen. Aus erster Hand, wie Sira- 
gusa meint. Aus Luckys Hand. 


Andrea ist sein Mann. Er soll die 
Rauschgifthändler überführen. Denn 
in der Lampe des Zimmers ist nach al- 
ter Kriminalfilmart ein Mikrofon ver- 
steckt. Die Schnur führt zu einem Ver- 
stärker in Zimmer 334. 


Dort sitzen Charles Siragusa und 
die beiden französischen Kommissare 
Hugues und Gillard. Sie warten, bis 
Andrea mit 6 Millionen Francs die 
Rauschgiftlieferung der beiden Händ- 
ler bezahlt. Dann wollen sie zugreifen. 


Siragusa ist mit Spannung geladen 
wie ein ganzes Kino vor einer Hitch- 
cock-Premiere. Er verfolgt das Ge- 
spräch Andreas mit den Händlern am 
Lautsprecher, ohne daß er ein Wort 
davon versteht. Denn er kann kein 
Französisch. 


Und so verpaßt er auch den span- 
nendsten Teil der Handlung. Er hält 
die beiden französischen Kommissare 
zurück, als aus dem Lautsprecher die 
Stimme des einen Händlers kommt: 
„Hier hast du deine Ware, das Geld 
nehmen wir uns allein. Hände hoch!“ 


Und so kommt es, daß Charles Si- 
ragusa nicht nur um die gepumpten 
6 Millionen Francs der französischen 
Staatsbank geprellt wird, sondern auch 
um die beiden Händler, die ihm den 
Weg zu Lucky Luciano freigeben 
sollten. 


Siragusa ist ein Mann, der seine 
Niederlage mit Würde trägt. Während 
die Zeitungsjungen von Genua bis 
Palermo die sechsspaltige Überschrift 
seiner Niederlage ganz Italien ins 
Ohr schreien, sitzt er schon wieder in 
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Kriminalpolizei hat nicht soviel Hu- 
mor wie „unser Mann in Rom“. Als 
Siragusa mit einer Super-Constella- 
tion donnernd hinter den sieben Hü- 


geln Roms entschwindet, ist auch die Ebhz 61732 
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athreiner 


Gesund 


wie das 


tägliche 


Brot, 


Wußten Sie schon, daß die Fach- 
zeitschrift DAS HAUS Sie über 
alles informiert, was Sie im Zu- 
sammenhang mit Ihrem Haus in- 
[7 teressiert? Ganz gleich, ob es 

sich dabei um bautechnische 

S = ie Fragen, Einrichtungsprobleme, 
Behördenvorschriften oder Steu- 

er-- und Finanzierungsfragen 


- handelt. DAS HAUS erscheint 
vor vie e Wir schicken Ihnen gerne ein 


monatlich und kostetnur DM -.50. 


kostenloses Probeheft. 


DAS HAUS : BURDA DRUCK 
UND VERLAG GMBH, Offenburg’ 


Probleme :: 
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DR. MED. FABIAN NOTIERT 


Plötzlich hatten dreißigtausend die Ruhr 


In Ostberlin war die Ruhr ausgebro- 
chen. Über dreißigtausend Erkrankte 
lagen in den Kliniken. Todesfälle sind 
aufgetreten. Aber wie durch ein Wun- 
der machte die Epidemie an der Mau- 
er halt und drang nicht in den West- 
sektor der Stadt ein. Es schien, als be- 
wahre die Trennmauer zwischen Ost 
und West die westlichen Sektoren vor 
dieser schrecklichen Krankheit. 

Kann eine Mauer wirklich eine solche 
Krankheit aufhalten, oder war es 
reiner Zufall, daß sie auf den Osten 
der Stadt beschränkt blieb? 


Um diese Frage zu beantworten, 
müssen wir uns über das Wesen der 
Ruhr Klarheit verschaffen. Wir kennen 
diese Krankheit heute kaum noch. Wir 
haben sie schon fast vergessen, wie wir 
die Pocken vergessen hatten. Sie tritt 


‚In zivilisierten Ländern durch den Aus- 


bau der Hygiene nur noch selten auf, 
obgleich sie früher einmal zu den häu- 
figsten Infektionskrankheiten zählte. 


Durchfall entschied Seeschlacht 


Die Ruhr galt einst als eine Kriegs- 
krankheit. Sie reiste besonders gern im 
Gefolge von Soldaten. Die Truppen 
des Perserkönigs Xerxes verloren — so 
berichtet der griechische Geschichts- 
schreiber Herodot — bei der Schlacht 
um die griechische Insel Salamis im 
Jahre 480 v. Chr. eine halbe Million 
Krieger durch Seuchen. Die Dysenterie 
— wie die Ruhr auch genannt wird -— 
stand dabei an allererster Stelle. Und 
noch im ersten Weltkrieg verlor das 
deutsche Heer durch die Ruhr fast 
neuntausend Soldaten. 


Ruhr ist nun nicht gleich Ruhr. Es 
gibt, grob eingeteilt, zwei Ruhrarten. 
Die sogenannte Amöbenruhr ist eine 
Infektionskrankheit, die fast ausschließ- 
lich in den Tropen vorkommt. Sie wird 
von Amöben hervorgerufen, die zu 
den niedersten einzelligen Tieren ge- 
hören. Diese Amöben gelangen mit 
der Nahrung in den Dickdarm, sie 
dringen in die Schleimhaut ein und er- 
zeugen hier Geschwüre. 

Die Amöbenruhr wird nur selten 
nach Europa eingeschleppt und bleibt 
dann auf einen kleinen Personenkreis 
beschränkt, der mit den Ausscheidun- 
gen von Erkrankten in Berührung kam. 
So steckten sich einmal in Amsterdam 
Badegäste an, die in der Nähe eines 
Ozeandampfers gebadet hatten. Der 
Dampfer hatte amöbenkranke Passa- 
giere an Bord. Die Abwässer wurden 
in das Meer.geleitet und infizierten die 
Badenden. 

In Europa ist die Amöbenruhr kaum 
eine Gefahr. Unsere Ruhr wird von 
Bakterien erzeugt. Sie stellt keine ein- 
heitliche Erkrankung dar. Mehrere Er- 
regertypen sind nachgewiesen worden. 
Sie lassen sich in zwei Gruppen eintei- 
len: in solche, die Gift bilden, und in 
andere, die kein Gift erzeugen. 

Auch die Ruhrbakterien werden, wie 
die Amöben, durch den Stuhlgang des 
Kranken ausgeschieden. Die Übertra- 
gung ist auf verschiedene Weise mög- 
ICH: 

@ von Mensch zu Mensch durch Geld- 
scheine, Abortsitze, Nahrungsmittel, 
schmutzige Kleidung; 

® durch Fliegen. Sie sind bei sommer- 
lichen Epidemien die Hauptüberträ- 
ger. Die Bakterien bleiben an ihren 
Beinen hängen und werden dann 
auf Nahrungsmittel weiterge- 
schleppt. 


Die Übertragungsgefahr von Mensch 
zu Mensch ist besonders groß bei so- 
genannten Dauerausscheidern oder Ba- 
zillenträgern. Diese Menschen erschei- 
nen in keiner Weise krank, scheiden 
aber massenhaft Ruhrbakterien mit 
dem Stuhl aus. Es dauert oft sehr lan- 
ge, bis man die Quelle einer solchen 


Infektion entdeckt hat und den Bazil- 
lenträger isolieren kann. 

Die geschluckten Ruhrbakterien sie- 
deln sich im Dickdarm an, im Gegen- 
satz zum Typhus, der den Dünndarm 
befällt. Sie befallen die Schleimhaut 
und erzeugen einen Katarrh, der in 
eine schwere Entzündung übergehen 
kann. Meist bilden sich Geschwüre aus, 
die die Schleimhaut zerstören. 

Der Dickdarm gerät dadurch in Auf- 
ruhr (Das Wort Ruhr bedeutet ur- 
sprünglich „starke Bewegung”.) Durch- 
fälle setzen ein, die sich bis zu 100mal 
am Tag wiederholen können. Der 
Stuhlgang ist schleimig, milchig, oft 
auch blutig. Fast immer treten starke 
Leibkrämpfe auf. 

Auch das Allgemeinbefinden ist mehr 
oder minder stark gestört. Es gibt 
Kranke, die sich nicht einmal ins Bett 
legen, während andere über Fieber, 
starken Durst und Abgeschlagenheit 
klagen. Sind giftbildende Bakterien die 
Ursache, dann ist der Allgemeinzu- 
stand besonders stark verändert. Das 
Gift greift das Herz an, die Nerven 
werden beeinflußt: Der Kranke wird 
sehr unruhig, sein Kräfteverlust ist 
enorm. 

Leider verläuft die Ruhr auch heute 
noch in vielen Fällen tödlich. Je 
schlechter die hygienischen Verhältnisse 
sind und je mangelhafter die Bevölke- 
rung ernährt ist, desto größer ist die 
Gefahr der Ansteckung und der des 
tödlichen Ausgangs. Jüngere Men- 
schen überstehen die Ruhr leichter als 
ältere. So rechnete man vor Einführung 
der Sulfonamide bei den 20jährigen 
mit einer Sterbeziffer von Zwei bis drei 
Prozent, während sie bei den über 45- 
jährigen zehnmal so hoch war. 

Diese Zahlen sind heute wesentlich 
kleiner geworden. Durch Anwendung 
von Sulfonamiden kann man bewirken, 
daß die Krankheit schneller und weit 
ungefährlicher abläuft. In Fällen, in 
denen die Sulfonamide versagen, wir- 
ken die sogenannten Breitspektrum- 
Antibiotica, wie Teramycin und Aureo- 
mycin. Darüber hinaus hat die Diät 
auch heute noch ihre Berechtigung, 
denn der angegriffene Leib muß ge- 
schont werden. 

Die Sulfonamidbehandlung hat auch 
die Komplikationen der Ruhr wesent- 
lich eingeschränkt. Sie waren früher 
sehr gefürchtet: die chronische Ruhr, 
Kniegelenkentzündung und Augenent- 
zündungen sowie Entzündungen der 
Harnröhre und des Bauchfells. 

Einen Impfschutz gegen die Ruhr 
gibt es leider nicht. Die einzige Vor- 
beugung bei Ruhrgefahr besteht in 
peinlich genauer Hygiene, in strenger 
Isolierung aller Kranken — auch schon 
der Verdachtsfälle — und im Sommer in 
der Bekämpfung der Fliegenplage. 


Verhängnisvolle Verwechslung 


Die Krankheit muß deshalb so früh 
wie möglich erkannt werden. Nach Be- 
richten aus der Sowjetzone war die 
Ruhr bereits im Januar im Bezirk 
Chemnitz aufgetreten, aber falsch dia- 
gnostiziert worden. Da zur gleichen 
Zeit eine Grippeepidemie herrschte, 
wurden die ersten Ruhrfälle als Grippe 
angesehen. Dadurch konnte die Ruhr 
dieses verheerende Ausmaß anneh- 
men. 

Jetzt, da wir das Wesen der Ruhr 
kennen, verstehen wir auch, warum die 
Ruhr an der Mauer halt machte: Die 
Mauer, deren Vorhandensein uns aus 
menschlichen und politischen Gründen 
so schmerzt, wirkte in diesem Fall wie 
eine Quarantänesperre, an der die 
Grenzgänger streng kontrolliert wer- 
den. Sie erleichterte damit vorbeugen- 
de Maßnahmen der westdeutschen Ge- 
sundheitsbehörden gegen das Ein- 
schleppen der Ruhr in das seuchenfreie 
Westgebiet. 


KONIG DER GANGSTER 
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Jagd nach dem Phantom Lucky ein für 
allemal beendet. 


* 


Lucky hat sein Mädchen gefunden. 
Das Mädchen, dem er Amerika zei- 
gen will. Das Mädchen Adriana. 


Sie ist nicht reich. Aber was soll 
ein reicher Mann mit einer reichen 
Frau? Sie ist nicht schön. Aber was 
ist shon Schönheit für einen Mann, 
der weiß, wie schnell Schönheit ver- 
geht. 


Sie glaubt an ihn. Und das haben 
die wenigsten getan. Die anderen, die 
haben ihn nur gefürchtet. 


Und einem Mann, der alt wird, tut 
es gut, wenn jemand an ihn glaubt. 
Nicht so sehr an ihn selbst als daran, 
daß er noch eine Zukunft hat. Denn 
jeder alte Mann möchte noch eine Zu- 
kunft haben. 


Die Liebe kommt spät in seinem 
Leben. Aber er ist bereit, alles für sie 
zu tun. 


Jawohl, er setzt sich mit den Hä- 
schern der amerikanischen Bundes- 
kriminalpolizei an einen Tisch. Er 
sagt ihnen, was sie wissen wollen. Er 
verrät seine Freunde. Für ein Stück 
Papier. 

Er braucht jetzt keine Freunde mehr. 
Er braucht jetzt nur noch dieses 
Mädchen und dieses Stück Papier mit 
dem Hoheitsadier der Vereinigten 
Staaten darauf. Die Eintrittskarte für 
Amerika. Für seine Zukunft zahlt er 
jeden Preis. 


Die Jungs in Brooklyn wissen, von 
wem sie verraten werden. Und die 
Jungs in Rom wissen es auch. Und sie 
kennen den Schwur der Mafia. Mit 
ihrem eigenen Blut haben sie ihn 
besiegelt. Und Lucky weiß es auch. 


Er weiß, daß er einem Traum nach- 
jagt, der keine Chance hat, wahr zu 
werden. Am Ende des Traums wartet 
eine Kugel. 

Adriana kann sich nicht erklären, 
warum ihr Geliebter so nervös ist, 
warum er beim Essen aufspringt, 
sich Wasser über die Stirn gießt, war- 
um er im Dezember schwitzt. Sie weiß 
nichts von dem Mann, dessen Kind sie 
unter ihrem Herzen trägt. 


Sie weiß nicht, daß sein Blutdruck 
innerhalb der letzten 4 Monate auf 
212 gestiegen ist. Sie weiß nicht, daß 
er selbst, wenn er allein ist, an sei- 
nen eigenen Traum nicht mehr glaubt. 


Unten am Hafen legen die Schiffe 
ab. Mit dem heiseren Fernwehschrei 
ihrer Sirenen tragen sie Tag für Tag 
Menschen in die Neue Welt. Bald wird 
auch sie an der Reling eines solchen 
Schiffes stehen. Sie wird lächeln. Sie 
wird weinen. Sie wird glücklich sein 
an der Seite Luckys. Das heißt doch 
glücklich, hat man ihr gesagt. 


Für Lucky kommt der Tod auf dem 
Flughafen nicht unerwartet. Er hat 
mit ihm gerechnet. Er war sein Spieß- 
geselle von Anfang an. Ein leichter 
Schmerz, ein letzter Griff ans Herz — 
ein guter Tod. Und eine Erlösung. 


* 


Jeden Morgen geht Adriana an sein 
Grab. An das Grab des Mannes, den 
sie nicht kannte. Von dem sie nichts 
weiß. Sie geht mit einem Blumen- 
strauß zu dem, was von einem König 
der Gangster übriggeblieben ist. Zu 
dem, was ein reicher Mann war und 
ein armer Hund. 
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Quellfrisch abgefüllte Naturbrunnen .... von Natur aus gesunde Tafel- 
getränke für Menschen unserer Zeit. Moderne Menschen schätzen die 
gesunde Lebensweise - moderne Menschen trinken Naturbrunnen, 
denn er ist quellfrisch,..rein und gesund. 


Gesunde Erfrischung für die ganze Familie: Brunnen-Fruchtsaftge- 
tränke, bereitet aus quellfrischem Naturbrunnen, aus den besten 
Bestandteilen edler Früchte und reinem Zucker ... Man spürt beim 
ersten Schluck: Das ist gesund, erfrischend - wirklich köstlich! 


Jetzt 
prompte 
Bedie - 


preise, Üür 
und 


..Weils __ 
vernünftig 


ist! 


Kohle... kann ohne Vorsicht gelagert werden... ist wirtschaftlich im 
Verbrauch... bleibt lieferbar in Krisenzeiten... gibt so richtig gesunde 
Wärme... bietet Sicherheit im Umgang... ermöglicht ein besonders 


vernünftiges, rentables Heizen mit modernsten Heizgeräten. 


Sommer-: 
preis: 


helfen 
'sparen! 


FLUCHT IN DIE LIEBE 
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fühlte sich wieder etwas wohler. 


„Aber ich bezahle.” 
* 


Um 20 Uhr entschloß sich der Kom- 
mandoführer des Volkspolizeitrupps in 
der Leipziger Straße zu einer Haus- 
suchung. Der Fahrer, der über eine 
Stunde lang an dem Motor herum- 
gebastelt hatte, schlug die Kühler- 
haube zu, und fünf Mann in Uniform 
verließen den dunklen Laderaum. 
Einer blieb unten an der Haustür, ein 
zweiter lief durch den Flur zum Hof- 
eingang, die übrigen stiegen polternd 
die Treppen hinauf. Oben erwartete 
sie an der geöffneten Wohnungstür 
Bruno Krüger in voller Uniform. 

„Was soll der Unfug”, herrschte er 
die Vopos an. 

„Es wurde Anzeige wegen Republik- 
flucht erstattet“, sagte der Komman- 
doführer kalt. „Lassen Sie uns vorbei!” 

Bruno Krüger trat zurück. Die Män- 
ner kamen in die Wohnung, sahen 
Mutter Krüger im Morgenmantel auf 
dem Sessel sitzen. Stephanie stand 
hinter ihr. 

„Es kann sich nur um ein Mißver- 
ständnis handeln“, sagte Bruno Krüger 
bitter. „Meine Mutter ist überhaupt 
nicht transportfähig.” 

„Sie sollte mit einem PKW abgeholt 
werden“, knurrte der Kommando- 
führer unwirsch, ging zum Kleider- 
schrank und überzeugte sich, daß 
nichts in Koffer gepackt worden war. 

„Na, und wo ist dieser geheimnis- 
volle PKW?“ Bruno atmete auf. 

„Vielleicht kommt er noch”, stieß 
der andere zwischen den Zähnen her- 
vor. 

„Davon müßten wir auch etwas wis- 
sen“, grinste Bruno Krüger erleichtert. 

In der Wohnung fand sich keine 
Spur für Vorbereitungen zur Flucht. 
„Sieht so aus, als hätte sich wirklich 
jemand einen gemeinen Witz mit uns 
erlaubt“, räumte der Vopo ein. 

„Bestimmt!” sagte Bruno. „Ich bür- 
ge für meine Mutter und meine Schwe- 
ster. Von Republikflucht ist keine Re- 
de. Mein Wort als Offizier!” 


* 


„So, er bürgt für seine Leute! Das 
ist gut!” 

Waldemar Engel rieb sich die Hän- 
de. Das war's, was ihm gefehlt hatte. 
Den Burschen würde er schon noch 
kleinkriegen. In Gedanken faßte er 
sich ans Kinn. Diesen Schlag zahle 
ich ihm heim, dachte er. Jetzt ist er 
noch unangreifbar, ein linientreuer 
Mann, beliebt bei seinen Vorgesetz- 
ten, viel zu beliebt. Das würde sich 
ändern! 

Es war kurz vor 21 Uhr. Gustav 
Krüger hatte sein Geständnis noch 
immer nicht unterschrieben. 

„Krüger?" 

Müde hob der alte Mann den Kopf. 

„Sie haben Ihren Arbeitskollegen 
auf die Idee gebracht, unser Land im 
Stich zu lassen.” 

„Ich weiß nicht... .“ 

„Ist er fort oder nicht?“ 

„Ja, er ist fort“, sagte Vater Krüger 
tonlos. 

„Ist das ein Schaden für unsere Re- 
publik? Ja oder nein?" 

„Jar 

„Wollen Sie diesen Schaden wieder- 
gutmachen?” 

„Jaja, ja 

„Oder wollen Sie, daß wir Ihre 
Tochter ein paar Wochen zu uns holen. 
Die Möglichkeit steht uns offen. Hier, 
Krüger, lesen Sie!” Er schob die Mel- 
dung mit der anonymen Anzeige über 
den Tisch. Gustav Krüger griff mit 
zitternden Händen danach. Die Buch- 
staben tanzten vor seinen Augen. 

„Wir werden Ihre Tochter holen 
müssen, wenn Sie nicht bald den 
Mund aufmachen, Krüger.“ Der SSD- 
Mann sprach jetzt leise, mit einem 
Unterton von Bedauern in der Stim- 
me, wie ein guter alter Freund 


„Nein!“ stammelte Krüger. „Nicht 
das Mädchen ...” 

„Also unterschreiben Sie, und der 
Fall ist erledigt. Ins Zuchthaus kom- 
men Sie sowieso. Ob wegen Republik- 
flucht oder wegen Spitzeldiensten für 
die Amerikaner — was spielt das für 
eine Rolle.“ 

Vater Krüger bäumte sich auf. „Aber 
ich habe doch nie etwas mit den Ame- 
rikanern zu tun gehabt." 

„Aber das wissen wir doch, lieber 
Herr Krüger. Wie oft soll ich Ihnen 
das noch erklären. Sie haben der Re- 
publik geschadet, das geben Sie zu. 
Und Sie sind bereit, den Schaden wie- 
dergutzumachen. Also tun Sie uns 
den Gefallen und unterschreiben das 
Geständnis. Damit versetzen Sie den 
Amerikanern einen Schlag und nüt- 
zen der Republik. Abwerbung ist doch 
schon ein Akt der Spionage, odeı 
nicht?“ 

„Ich weiß nicht mehr, was wahr ist 
und was verlogen ...", stöhnte Gustav 
Krüger. „Geben Sie mir einen Schluck 
Wasser, bitte!” 

Nach dem Unterschreiben”, sagte 
Waldemar Engel. 


* 


Als Stephanie um 21 Uhr immer 
noch nicht in der Grolmanstraße er- 
schien, wurde Jürgen unruhig. Er hin- 
terließ dem Wirt einen Zettel, lief zum 
Bahnhof Savigny-Platz und fuhr in den 
Ostsektor. Er wollte ihr den Verlo- 
bungsring an den Finger stecken. Noch 
heute. Und wenn es mitten in der 
Nacht auf einer Bank im Park gesche- 
hen sollte. 

Die Leipziger Straße war um diese 
Zeit wie ausgestorben. Die schwachen 
Lampen zwischen den dunklen Häu- 
sern pendelten im Nachtwind. Jürgens 
Schatten glitt an den Wänden entlang, 
die Schritte hallten auf dem Pflaster. 
Wie in einem Kriminalfilm, dachte 
er. Fehlt nur noch eine schwarze 
Katze irgendwo in einer dunklen Tor- 
einfahrt. 

Bei Krügers brannte Licht. Die Haus- 
tür war schon abgeschlossen. Er läu- 
tete. Oben ging ein Fenster auf. Jür- 
gen trat aus dem Häuserschatten und 
winkte hinauf. Der Mädchenkopf ver- 
schwand wieder, dann waren Schritte 
auf der Treppe. 

Als sie die schwere Haustür aufzog, 
fiel ein Streifen des fahlen Treppen- 
lichts über die Straße. 

„Jürgen!“ Sie fiel ihm um den Hals. 

„Mein Mädchen!” flüsterte er. Hin- 
ter ihm fiel ächzend die Tür ins Schloß. 
„Das Warten hat mich verrückt ge- 
macht.“ 

„Die Polizei war wieder bei uns. 
Komm lieber nicht mit 'rauf.” 

„Wenn sie mich schnappen wollen, 
können sie das draußen genausogut 
wie hier. Komm!” Er nahm ihren Kopf 
zwischen beide Hände und küßte sie 
Knackend erlosch das Licht. 

„Gehen wir hinauf”, sagte Stepha- 
nie. „Mutter macht sich sonst Sorgen." 

Sie stiegen die Treppe hinauf, er 
hatte seinen Arm um ihre Schultern 
gelegt, ihr Kopf lag an seiner Seite, 
beide Hände umklammerten seinen 
Körper. An der Wohnungstür nahm 
sie seine Hand, zog ihn ins Zimmer 
der Mutter. 

„Hier ist er”, lächelte sie glücklich. 

Mutter Krüger streckte ihm die 
Hand entgegen. „Du bist ein unver- 
nünftiger Junge. Mitten in der’ Nacht 
hierherzukommen.“ 

„Es wird schon nicht so schlimm 
werden.“ Er holte das Päckchen aus 
der Tasche. „Und wenn uns jemand 
stören sollte, dann laden wir ihn ein- 
fach zu unserer Verlobungsfeier ein.“ 
Und er ließ das kleine Kästchen auf- 
springen. Auf rotem Samt funkelten 
die Ringe im schwachen Licht der Zim- 
merlampe. 

Mutter Krüger sagte: 
ler Überraschungen.“ 

Stephanie sagte gar nichts. Sie stand 
nur vor ihm, berührte mit den Finger- 


„Ein Tag vol- 


spitzen die beiden goldenen Ringe und 
hatte das Gefühl, daß sie jeden Au- 
genblick losheulen müßte vor Verwir- 
rung und Glück. 

„Ihr werdet euch doch nicht im Ste- 

hen verloben wollen“, warf Mutter 
Krüger ein. „Zu meiner Zeit hat man 
sich dabei aufs Sofa gesetzt.“ Sie zeır- 
te ein Taschentuch aus dem Ärmel ih- 
res geblümten Morgenmantels, biß 
sich auf die Lippen, um nicht loszu- 
schreien bei dem Gedanken an ihren 
Mann, der jetzt hinter den grauen 
Mauern des SSD-Gefängnisses an der 
Normannenstraße saß. \ 
‘ „Wenn Vater da wäre, würde er 
jetzt eine Rede halten“, schluckte sie. 
„Eine schöne lange Rede — das kann 
er gut. Mir liegt das nicht so.“ Die 
Tränen liefen ihr über die Wangen. 
„Aber ich muß wohl ein paar Worte 
sagen.“ 

Jürgen nahm Stephanie den Glücks- 
ring mit dem roten Stein vom Finger. 
„Wir wollen ihn austauschen“, sagte 
er. „Einverstanden?“ 

Sie nickte. „Du mußt mich fragen, 
ob ich deine Frau werden will.“ 

„Willst du?” 

„Ja, sehr gern.“ Sie überließ ihm 
ihre Hand. 

„Und ich?“ fragte Mutter Krüger. 
„Werde ich gar nicht gefragt?“ Sie 
wischte sich mit dem Taschentuch über 
die Augen. 

„Also“, räusperte sich Jürgen, „dann 
bitte ich hiermit...“ 

n...Schon gut“, unterbrach ihn lä- 
chelnd die Mutter, „schon gut, mein 
Junge. Jetzt wollen wir feiern. Ist noch 


etwas von dem Wodka im Schrank?“ 

„Ein Schluck“, sagte Stephanie. 

„Dann kochst du uns einen Tee. Und 
hol die Keksdose. Und die Pralinen, 
die du mir ins Krankenhaus gebracht 
hast — ich habe sie aufgehoben...“ 
Mutter Krüger sprach schnell, wie im 
Fieber, als ob sie ihre Erinnerungen, 
ihre Angst und ihre Sorgen unter den 
Tisch hätte reden wollen. 

Dann saßen sie beieinander. Jürgen 
erzählte von sich, von seiner Arbeit, 
von seinen Eltern. Sie schmiedeten 
Pläne, malten sich ihre Zukunft aus. 
Kurz vor Mitternacht fielen Mutter 
Krüger die Augen zu. „Vielleicht wer- 
det ihr einmal einen Garten haben“, 
sagte sie halb im Schlaf. „Wenn Vater 
zurückkommt, kann er sich darum küm- 
mern. Er hat sich schon immer einen 
Garten gewünscht, mit Johannisbeer- 
sträuchern und einem richtigen großen 
Kirschbaum mitten drin...” 


* 


Gustav Krüger unterschrieb das Ge- 
ständnis in der Nacht des 2. Juni 1962, 
kurz vor 24 Uhr. Er bezicdhtigte sich 
freiwillig und ungezwungen der Spio- 
nage für den amerikanischen Geheim- 
dienst. Man hatte ihn nicht gefoltert. 
Er hatte keine Drogen bekommen. Er 
war gesund an Leib und Seele. Nur 
müde war er, sterbensmüde. 

Als er unterschrieben hatte, gab ihm 
Waldemar Engel eine Zigarette. Nach 
zwei Zügen wurde Krüger schlecht. 
Man schaffte ihn in eine Zelle, und 
Waldemar Engel unterrichtete unver- 
züglich seine vorgesetzte Dienststelle, 


daß nun dem Schauprozeß vor dem 
Obersten Gericht der DDR nichts mehr 
im Wege stand. Er legte überzeugend 
klar, daß der Angeklagte mit Sicher- 
heit keine Schwierigkeiten machen 
würde, vorausgesetzt, seine Tochter 
sitze auf der Zeugenbank. Da jedoch 
Anlaß zu der Vermutung bestehe, daß 
sich Stephanie Krüger ihrer Zeugen- 
einvernahme durch die Flucht entzie- 
hen wolle, wäre pro forma eine Unter- 
suchungshaft zu empfehlen. 


Gegen 0 Uhr 10 nahm Waldemar 
Engel, Oberleutnant des SSD, seinen 
Regenmantel vom Garderobehaken 
und ging nach Hause, durchströmt 
von dem angenehmen Gefühl, das ein 
Mann empfindet, der sein Tagewerk 
hinter sich hat. Die Wolken hatten sich 
noch nicht verzogen, die Nacht war 
dunkel und kühl. 


* 


Jürgen lag wach. In der Stunde nach 
Mitternacht zog alles noch einmal an 
ihm vorbei, die Träume und die Zu- 
kunftspläne, über denen er den letzten 
Zug nach Westberlin verpaßt hatte. 
Er lag auf dem Küchensofa, dort, wo 
sonst Stephanie schlief. Er sehnte sich 
nach ihr und lauschte in die Dunkel- 
heit. Über ihm tickte die Küchenuhr, 
Wassertropfen fielen in den Ausguß, 
langsam, wie die Zeit verging. 

Jürgen streckte sich, schob den Arm 
unter das Kopfkissen und fühlte den 
glatten Stoff auf der Haut. Morgen 
war Sonnabend. Er würde Stephanie 
seinen Eltern vorstellen. Schmunzelnd 
dachte er an seinen Vater. Ob der 


jetzt noch mit der Taxe herumfuhr? Es 
war kurz vor eins. 

Draußen im Korridor knarrte der 
Fußboden. Die Türklinke quietschte. 
Langsam öffnete sich die Tür. 

Er lag ganz still, hielt den Atem an, 
hörte die zögernden Schritte auf dem 
Linoleum, das Knistern von leichtem 
Stoff. Das Herz schlug ihm bis zum 
Hals. 

„Jürgen?“ 

Er richtete sich auf, streckte die 
Arme aus, dem hellen Schatten en!- 
gegen. 

„Ich kann nicht schlafen“, flüsterte 
Stephanie. „Ich muß immer an dich 
denken.“ 

„Ja“, sagte er, „ja, Kleines, komm 
zu mir.“ In der Dunkelheit sah er ihre 
Augen über sich, fühlte die Wärme 
ihres Körpers unter dem dünnen 
Nachthemd, zog sie zu sich herunter. 

Ihr Atem ging schnell. Er zog die 
Decke über sie. 

„Wird es immer so bleiben wie 
jetzt?” Sie zitterte. 

„Immer.“ 

„Bestimmt?“ 

„Ich bin ganz sicher.“ Er nahm ihre 
Hände, legte sie um seinen Nacken, 
küßte ihre Arme, ihre Augen, ihren 
Mund, ihren Hals. 

„Sag was.“ 

„Ja, Stephanie, ich liebe dich, um 
alles in der Welt, ich liebe dich.” 

„Noch mal!“ 

„Um alles in der Welt, ich liebe dich.“ 

„Ja”, sagte sie. „Um alles in der 
Welt.“ 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


Bauknecht 


weiß, was Frauen wünschen 


u 


Außen und innen: schön. Außen und innen: 
zweckmäßig, durchdacht, klar. Beides, 

das Äußere und das Innere, ist nicht zufällig 
eine harmonische Einheit; eines hängt vom 
anderen ab. Dem überlegt gestalteten Äußeren 
entspricht die hochentwickelte Technik des 
Kühlschrank-Inneren. Außen überlegt gestaltet: 
mit den sparsamen Maßen der deutschen 
Küchen-Norm (85 cm Höhe, 60 cm Tiefe). 
Daher passen Bauknecht-Kühlschränke lücken- 
los in jede moderne Anbauküche, auch noch 
nach Jahren. Innen hochentwickelte Technik: 


KS2/Alb 


regelbare Tiefkühlung (auf Wunsch im 
Tiefkühlfach Kälte bis — 18 Grad oder Kälte- 
reserve für den ganzen Kühlschrank), Abtau- 
Automatik, Aromaschutz (ein Bauknecht-Patent). 
Und natürlich die bewährte Vollraum-Nutzung, 
achten Sie allein schon auf das Innere der Tür. 
Jeder Zentimeter ist durchdacht, innen wie 
außen. Aus dem großen Bauknecht-Programm 
zeigen wir Ihnen dafür ein Beispiel, 

den TN 176. Er faßt 176 Liter — 

wegen seiner außergewöhnlichen Breite 


stehen Ihre Vorräte griffgerecht. 


rer 


Ein Kriminalroman der Sonderklasse - Von Peter Frei 


„Wir müssen verschwinden, Roland“, 
sagte Linda. „Siggi schöpft 
allmählich Verdacht. Vielleicht weiß 
er schon, daß du in München bist. _ 
Und’ wenn er dich erst hat. 
Zeichnung Mj 
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In Hypnose erinnert sich 
Roland Steiger an das, was 
ihm wach nicht einfällt: Er 
hat bei einem Banküberfall 
eine halbe Million erbeutet 
und das Geld versteckt. Die 
Erinnerung, die durch einen 
schweren Unfall ein Jahr 
lang ausgelöscht schien, 
kehrt zurück. Nun weiß Ro- 
land Steiger, warum er von 
Polizei und Gangstern ver- 
folgt wird: Er soll das Geld 
herausrücken. Und seine 
alte Freundin Linda aus der 
Blacky-Bar will noch mehr: 
Roland soll sich mit ihr und 
dem Geld nach Südamerika 
absetzen. Zu Hause hört 
Steiger das Tonband ab, 
das er beim Psychiater in 
Hypnose besprochen hat. 


as Tonband lief weiter. Es war jetzt 

wieder die Stimme des Psychiaters 
Dr. Goldstein, die aus dem Lautspre- 
cher klang und noch einmal eindring- 
lih fragte: „Sie haben die halbe 
Million gut versteckt, Steiger. Wo ist 
das Geld?“ 

„Auf der Autobahn. Am Kilometer- 
stein 52,5. Ein Aluminiumkoffer‘ mit 
einer halben Million.“ 

„Wo auf der Autobahn?“ 

Und Roland Steiger erinnerte sich! 
Es war wie ein Wunder! Seine Stimme 
vom Tonband, seine Worte, im Däm- 
merzustand auf der Couch des Psych- 
iaters gesprochen, lösten die Sperre, 
ließen Einzelheiten deutlicdı werden, 
die er für immer verschüttet geglaubt 
hatte. 

Er sah sich am Steuer eines Autos. 
Bäume huscten links und rechts 
vorbei. Eine Landstraße. Kleine Neben- 
straßen. Feldwege. Es dämmerte. Er 
passierte Ortschaften, fuhr über Brük- 
ken. Und im Nacken immer das be- 
drohliche Gefühl, gejagt zu werden. 
Er raste durch die zunehmende Dun- 
kelheit, neben sich einen matt schim- 
mernden Metallkoffer. Einen Alumi- 
niumkoffer mit einer halben Million 
Mark. 

Ja, so war es gewesen. So und nicht 
anders. Der Überfall auf die Kreis- 
sparkasse. Die Flucht. Er hatte sich mit 
der Beute ins Auto gestürzt, war da- 
vongerast, vom Fränkischen hinüber 
nach Bayern, durch München, auf Um- 
wegen nach Rosenheim. Die anderen? 
Die sollten selbst sehen, wo sie blie- 
ben. Er hatte das Geld. Er würde es 
an gut vorbereitetem Platz verbergen. 
Er würde für einige Zeit sein bürger- 
liches Leben in Frankfurt fortsetzen. 
Und dann Linda. Linda und Südame- 
rika. Ein neues Leben ohne kleinliche 
Alltagssorgen! 

Roland Steiger sah alles deutlich vor 
sich. Die Auffahrt zur Autobahn in 
Richtung München, der Weg über die 
Autobahn, den er in gemäßigtem Tem- 
po zurücklegte. Und dann der Kilo- 
meterstein 52,5! 

Er lenkte den Wagen von der Auto- 
bahn zu dem kleinen Gewässer. Er 
nahm den Koffer mit der Beute her- 
aus. Er entfernte alle Spuren aus dem 
Wagen, bevor er die Fenster herunter- 
drehte, die Bremsen löste und den 
Wagen ins Wasser stieß. Ein dumpfes 
Gurgeln, aufsteigende Luftblasen. 
Stille. 

Roland Steiger sah sich, wie er vom 

Bitte umblättern 
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EDUSCHO Kaffee 
bietet echte Ersparnis: 
beste Qualität zu 
günstigsten Preisen. 
Der direkte Weg zum 
Verbraucher ist nämlich 
der preisgünstigste 
und damit Ihr Vorteil. 
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ALLES SPRICHT FÜR EDUSCHO: 


Groß-Import aus den besten 


Kaffeeländern der Welt 


Kaffeeveredelung in einer der 


größten Röstereien Europas 


Direktverkauf auf dem Versandweg 
und in eigenen Spezialgeschäften 


Eine Auswahl, die jedem Kaffeekenner 
vollendeten Genuß verspricht 


EDUSCHO 
KAFFE hs 


von Millionen benz 


EDUSCHO Kaffeegroßrösterei, Bremen, Europahafen, Postfach 753 
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Anbauküchen 


Abt. 


In eleganter 
Linie 


präsentiert sich die ALNO- 
Anbauküche. Dabei wurde 
sie doch so praktisch 
entworfen. Alles ist gleich 
bei der Hand — alles geht 
leicht von der Hand. 

Ihr Möbelhaus zeigt Ihnen 
gerne unsere ideale 
Anbauküche. 


Möbelwerk Nothdurft 
Pfullendorf/Baden 
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„Haarausfall gestoppt - schon nach 3 Monaten 


fast keine kahle Stelle mehr erkennbar!“ 


(Aus dem unten abgedruckten Protokoll des Dr. med. J. Gürtler) 


Wer an glanzlosem oder strähnigem Haar, an 
Schuppen, Haarausfall oder Glatzenbildung 
leidet, kann heute mit der bewährten Haar- 
Neu-Recapil-Kur seinen Haarwuchs wieder kräf- 
tig anregen, gegen Schuppen und Haarausfall 
vorgehen und dadurch in seinem privaten und 
beruflichen Leben glücklicher und erfolgreicher 


sein. 


So wirkt Haar-Neu-Recapil: 


Die Hoar-Neu-Pröparate enthalten alle Auf- 
baustoffe des Haares, hochwertige Vitamine 
und natürliche Biokatalysatoren, die das Ein- 
dringen der Aktivsubstanzen in die Kopfhaut 
ermöglichen. Wer eine Hoar-Neu-Kur durch- 
führt, beobachtet in den meisten Fällen folgen- 
des: Zunächst verschwinden Schuppen und Ver- 


lich wird der Haarwuchs neu angeregt. 
Selbst bei totalen Glatzen kann eine Behand- 
lung mit dem Spezialpröparat Haar-Neu-Recapil 
aussichtsreich sein, wenn noch lebensfähige 
Haarpapillen in der Kopfhaut vorhanden, also 
die Haarwurzeln nicht abgestorben sind. 


Klinische Erfahrungen in solchen Fällen: 

Der Arzt Dr. med, J. Gürtler, der Haar-Neu- 
Recapil forte an 100 Personen, bei denen des- 
halb eine Kur aussichtsreich erschien, getestet 
hat, schreibt am 3. 11. 1950 über den Erfolg: 
„... nach ...durchschnittlich drei Wochen 
wurde in 78% aller... Fälle eine Flaumbil- 
dung beobachtet, die sich... immer mehr 
verstärkte, so daß es in vielen Fällen nach 
6 bis 8 Wochen zur Ausbildung neuer, gesun- 


hornung, der Haarausfall läßt nach, das haar- 
bildende Gewebe wird regeneriert, und schließ- 


Sensationelle Erfolge bei ürztlichem Versuch! 


> 
(Aus Galewsky, Handbuch 
der Hautkrankheiten) 


Ein besonders schwerer 
Fall von fleckförmigem 


der... Haore kam... 
ist eine... 


Auszug aus den Protokollen (ohne Entstellung 
des Sinnes gekürzt) von Dr. med. Josef Gürtler, 
veröffentlicht in Nr. 143 am 15. 4. 1959 der 
Zeitschrift „Der praktische Arzt”: 


K. G., Ingenieur, 45 Jahre, starker Haarausfall, 3 


4 Wochen nach Anwendung wird berichtet: 
Hoorausfall habe aufgehört, und auf den 
schütteren Stellen seien neue Flaumhaare zu 
beobachten. Nach 2 Monaten völlige Wieder- 
herstellung des früheren Haarbestandes. 

Frau T. W., 36 Jahre alt. Am Hinterkopf seit 
einem Johr progressives Schütterwerden des 
Hoorbestandes. Nach 6 Wochen... ist der 
Hoarbestand bedeutend kräftiger geworden. 
Nach 2 Monaten... völlig dichtes Haar am 
Hinterhaupt. 

Frau R. W., 37 Jahre alt. Schwere seelische De- 
pressionen wegen des seit einem halben Jahr 
einsetzenden büschelweisen Hacrausfalles. Noch 


. Dem erprobten Präparat 
günstige Wirkung zuzuschreiben.” 


Volles, schönes Hoar 


steigert die Wirkung 
der Persönlichkeit. 


Haorausfoll. Auch hier drei Monaten 


kann Haoar-Neu-Recapil bei 
regelmäßiger Anwendung 
den Haarausfall stoppen 
und innerhalb weniger 
Monate zu neuem gesun- 
dem Haorwuchs führen. 


bekommen Sie ab sofort in jeder Apotheke, 
beim Fachdrogisten, in der Parfümerie und im 
Friseursalon! 


Hersteller: Pharmazeutische Fabrik Walter Schäfer 


ApiL- 
BEnzenTRAT 


FE 


ma 


regelmäßiger 
Hoor-Neu-Recopil.... fast keine kahle Stelle auf 

der Kopfhaut mehr erkennbar. 

Informieren Sie sich kostenlos 

Das sind nur einige gekürzte Auszüge aus der Vielzahl dieser in einem 
ärztlich überwochten Versuch on 100 Personen erzielten Erfolge mit 
Hoor-Neu-Recopil-Pröparaten ' 


Anwendung von 


Eingehend und umfassend unterrichten 
Sie die hochinteressanten Informationsschriften, 
die Sie in Ihrem Fachgeschäft bekommen oder 
die wir Ihnen auf Wunsch gerne kostenlos zu- 
senden lassen. Wenn Sie sich also genau über 
die Haor-Neuv-Recopil-Präparate, ihre vorzüg- 
liche Wirkung, ihre zahllosen Erfolge unterrich- 
ten wollen, dann brauchen Sie nur den unten- 


stehenden Informationsscheck auszuschneiden 
und bei Ihrem Apotheker, Drogisten, in der 
Parfümerie, beim Friseur einzulösen oder ouf 


eine Postkarte geklebt oder im Kuvert mit 
genauer Angabe Ihrer Adresse an Apotheker 
Ball GmbH einzusenden. Übrigens: Eine Haar- 
Neu-Haarwasser-Aktiv-Friktion nach dem Kopf- 
waschen oder dem Haarschnitt macht Ihnen 
Ihr Friseur gerne! Verlangen Sie doch schon 
beim nächstenmal eine erfrischende Aktiv-Frik- 
tion mit Haar-Neu-Haarwasser bei Ihrem Friseur! 


Informationsscheck 


= 
Gegen Einsendung dieses Schecks erhalte ® 
ich völlig kostenlos und unverbindlich ® 
das hochinteressante Informationsmate- . 
riaol über die bewährten Haar-Nevu- 5 
Präparote zur Haarwuchsförderung und g 
Haarpflege. Scheck einsenden an: Haor- = 
Neu-Informationsstelle Apotheker Ball = 
GmbH, Abt.: 1111/12, Fellbach bei ® 
Stuitgart, Postfach W. . 

= 

= 

= 


IHREN ABSENDER BITTE IN BLOCKSCHRIFT 


UND HINTER IHM DER ABGRUND 


Fortsetzung von Seite 57 


Kilometerstein bis zur nahen Über- 
führung ging, den Koffer mit dem Geld 
in der Rechten, sorgsam darauf be- 
dacht, nicht von den Scheinwerfern 
vorüberfahrender Wagen erfaßt zu 
werden. Er sah sich, wie er an den 
roten Warnlichtern anhielt, die die 
Baustelle unter der Brücke markier- 
ten. 

Es war alles so, wie er es geplant 
hatte. Ein Teil der Fahrbahn war auf- 
gerissen, wurde ausgebessert, würde 
bereits am kommenden Tag mit einer 
neuen Straßendecke versehen wer- 
den. 

Am Pfeiler der Überführung stand 
Werkzeug: Hacken, Schaufeln und Spa- 
ten. Und dann eine Viertelstunde an- 
gestrengter Arbeit, bis der Alumini- 
umkoffer mit einer halben Million ge- 
raubten Geldes vergraben war, be- 
deckt war mit einer dicken Schicht 
Schotter, auf die schon morgen die 
Straßendecke gegossen und festge- 
walzt werden würde... 

Das Tonband war abgelaufen. Mar- 
got schaltete das Gerät aus. Steiger 
erwachte. Seiiı Gesicht war schweiß- 
naß. Er war atemlos. Er hatte das al- 
les noch einmal erlebt. Es war schreck- 
lich. 

Seine Frau sah ihn zögernd an: „Ro- 
land, ist es auch nicht zuviel für dich? 
Da ist nämlich noch ein Band. Du schil- 
derst den Überfall auf die Bank. Soll 
ich es auflegen?” 

„Nein. Es ist nicht mehr nötig. Ich 
weiß jetzt wieder alles.“ 

„Du meinst — du erinnerst dich?" 

„Ja.“ Er versuchte, ganz ruhig zu 
bleiben. „Ja, Liebling. Es kam ganz 
plötzlich. Wie wenn ein Vorhang hoch- 
gezogen würde.“ 

Ihre Stimme hatte einen ängstlichen 
Klang: „Dann bist du jetzt wieder 
wie früher? Dann bist du wieder der 
alte Roland Steiger?” 

„Nein, Liebling. Ich habe mein Ge- 
dächtnis wiedergefunden. Aber das 
hat nichts mit meiner Einstellung zu 
dem Geschehenen zu tun. Ih weiß 
jetzt, was war, was ich getan habe. 
Und ich verurteile es genau wie du.“ 

„Und was ist mit der Pistole? Auf 
dem anderen Band sprichst du dauernd 
von einer Pistole.” 

Roland Steiger erhob sich und ging 
zu seinem Schreibtisch. Er schloß die 
unterste Lade auf und nahm das Schul- 
terhalfter mit der Pistole heraus: 
„Hier, Liebling, hier ist sie.” 

Margot war entsetzt: „Roland, um 
Himmels willen!“ 

Er lächelte beruhigend. „Ich hatte sie 
damals gar nicht mitgenommen. Ich 
hatte sie zusammen mit meinem An- 
zug im Gepäckschließfach des Ham- 


Se 
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burger Hauptbahnhofs deponiert. Und 
weißt du warum? Weil ich mir über- 
legt hatte, daß ein bewaffneter Über- 
fall schwerer bestraft wird als ein un- 
bewaffneter.” Er machte einen lah- 
men Versuch, zu scherzen: „Wie vor- 
sichtig von mir, nicht wahr?” 

„Und jetzt? Was machen wir jetzt?“ 
Margot sah ihren Mann hilflos an. „Es 
muß doch was geschehen, Roland.” 

„Ja. — Ja, es muß etwas gesche- 
hen, Liebling. Ich werde zu Kommis- 
sar Lorenz gehen. Eine andere Mög- 
lichkeit gibt es nicht. Ich werde mich 
stellen und alles aussagen.“ 

„Und was wird dann?" 

Roland Steiger konnte es ihr nicht 
ersparen. Er sagte schwer: „Dann 
komme ich ins Zuchthaus.“ 


* 


Kriminalkommissar Lorenz hatte die 
ganze Schreibunterlage voll Männ- 
chen gemalt, während er Steiger zu- 
hörte. Jetzt ließ er den Bleistift sin- 
ken und sagte: „Es ist gut, daß Sie zu 
mir gekommen sind, Herr Steiger. Sie 
haben mir viel Arbeit erspart. Ich war 
schon ganz nah dran, aber dann fehl- 
te mir doch eine ganze Reihe Infor- 
mationen.“ 

„Sie hatten mich bereits 
dacht?" 

„Ein wenig schon. Durch einen Zu- 
fall haben wir das Auto in diesem klei- 
nen Gewässer an der Autobahn ent- 
deckt. Schwarze Limousine. Sogar die 
Kennzeichen waren noch vorhanden. 
Für uns bestand keinerlei Zweifel 
mehr, daß es sich um einen der bei- 
den Wagen handelte, mit denen der 
Überfall auf die Kreissparkasse in 
Marlenhausen begangen wurde. Ein 
gestohlener Wagen natürlich.“ 

Steiger nickte: „Ich weiß, Max hat 
ihn gestohlen.“ 

„Maximilian Schlonski, mehrfach 
vorbestraft wegen Einbruchs und Über- 
falls. Mit dem Bankraub hatten wir 
ıhn übrigens nie in Verbindung brin- 
gen können. Ebenso wie den ande- 
ren.“ 

„Sie meinen Tom Schröder?" 

„Ja, den meine ich. Schade um den 
Jungen. Man zog ihn vor einigen Mo- 
naten aus dem Ammersee. Muß länge- 
re Zeit im Wasser gelegen haben. Das 
Messer, das er im Rücken hatte, war 
schon sehr verrostet. Nun ja, es hat 
ihn ebenso erwischt wie Fred Urkin, 
der ja gleich beim Überfall draufge- 
gangen ist.“ 

„Aber wieso hatten Sie mich eigent- 
lich in Verdacht, Herr Kommissar?“ 

„Sagte ich Ihnen wohl neulich 
schon, mein Bester. Pech, daß Sie aus- 
gerechnet unmittelbar bei der Stelle 


in Ver- 
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Im Krankheitsfall hilft überall 


Krankenversicherung VaG Dortmund 


Ruhrallee 92 


BeiunsalleSchreibmaschinen. 


Preise stark herabgesetzt für 
\ Vorführmaschinen. - Kein 
»\Risiko, da Umtauschrecht - 

Kleine Raten. Fordern Sie 

Gratiskatalog K8 
NOTHEL=E 2:5: 


Göttingen, Weender Straße 1] 


Lesezixkel-Bezieher 


werden gebeten,keine Gutscheine 
oder Vordrucke aus Anzeigen aus- 


zuschneiden, sondern Bestellungen 
oder Anfragen durch Postkarten 
zu erledigen. Denken Sie daran, 
daß auch andere Leser das Recht 


haben, . die BUNTE 1lllustrierte 
unzerschnitten zu beziehen. 


Ihren tatalen Unfall hatten, wo Sie 
den Wagen versenkten. So was gibt 
zu denken, das müssen Sie zugeben.“ 

„Natürlich, das leuchtet mir ein.” 

„Und seitdem ist der Rest der Ban- 
de hinter Ihnen her?“ 

„Ja. Besonders Siggi, der Chef der 
»Blacky Bar«. Er hatte den ganzen 
Überfall geplant und vorbereitet.“ 

„Aber er hat selbst nicht mitge- 
macht.“ 

„Nein. Und jetzt will er das Geld 
von mir.“ 

Kommissar Lorenz strich sich nach- 
denklich übers Haar. „Sollte mich nicht 
wundern, wenn dieser geschniegelte 
Siggi auch Sie noch zu beseitigen ver- 
sucht. Oder glauben Sie, er hat die 
gute Absicht, die Beute zu teilen, 
wenn er erst einmal in ihrem Besitz 
ist? Genausowenig, wie Sie diese Ab- 
sicht hatten, Verehrtester.“ 

Steiger senkte beschämt den Kopf. 
„Ich muß verrückt gewesen sein.“ 

„Weil sie mit der Beute und jener 
aufregenden Dame verschwinden woll- 
ten?“ 

„Weil ich mich überhaupt auf die 
Sache eingelassen habe. Ich verstehe 
das heute nicht mehr.“ 

„Wie kamen Sie überhaupt mit der 
Bande in Verbindung?“ 

„Durch Linda. Da waren ein paar 
Schwarzmarktgeschäfte vor der Wäh- 
rungsreform. Linda brachte mich mit 
Max Schlonski, Fred Urkin und Tom 
Schröder zusammen. Wir füllten eini- 
ge tausend Liter Benzin aus Tankwa- 


gen der US-Army ab. Sicher, auch 
das war Diebstahl.“ 
Kommissar Lorenz lacte ver- 


schmitzt: „Wenn Sie's nicht weitersa- 
gen, Herr Steiger, ich habe damals 
bei den Engländern Autoreifen ge- 


klaut.“ 

„Ja, und dann verlor ich Linda völ- 
lig aus den Augen. Bis ich sie in Frank- 
furt wiedertraf. Sie war Sängerin in 
einem nicht sehr guten Nachtlokal. Ich 
war völlig von Sinnen, mich mit ihr 
wieder einzulassen. Inzwischen war 
ich ja verheiratet. Aber ich kam nicht 
von ihr los. Ich war wie verhext. Und 
da ließ ich mich auf diese Sache ein. 
Schlonski, Schröder und Urkin waren 
wieder mit von der Partie.“ 

„Und Ihr Freund Siggi? »Tante 
Siggi« wird er in einschlägigen Krei- 
sen genannt. Warum, weiß kein 
Mensch.“ 

„Siggi — ich meine: Siegfried Kasch- 
ke —, den kannte ich nicht. Ich habe 
ihn damals nie zu Gesicht bekommen. 
Er blieb im Hintergrund. Er ließ uns 
die gefährliche Arbeit machen.“ 

„Ein eleganter Bursche. Sehr gefähr- 
lich. Wir haben ihn seit einiger Zeit 
im Auge. Tja, Herr Steiger, ich glaube, 
ich sehe jetzt klar. Ich werde Sie 
anrufen. Und schönen Dank für Ihren 
Besuch.“ Der Kommissar stand auf. 


Roland Steiger war völlig verdutzt. 
„Wollen Sie mich denn nicht verhaf- 
ten?“ 

Lorenz schüttelte den Kopf. „Erstens 


könnte ich Sie bestenfalls festneh- 
men. Ein Haftbefehl gegen Sie liegt 
nicht vor. Und zweitens haben Sie 
vielleicht gemerkt, daß unsere Unter- 
haltung unter vier Augen stattfand. 
Ein Protokoll existiert nicht. Drittens, 
mein Bester, bin ich gar nicht zustän- 
dig. Sie haben doch sicher schon mal 
von Interpol gehört. Ich gehöre zu 
dem Verein." 

Steiger verstand das alles nicht: 
„Und das Geld? Die halbe Million? 
Was wird damit?“ 

Kommissar Lorenz setzte sich wie- 
der. Er war sehr ernst. „Ich möchte, 
daß Sie für einige Zeit weiterspielen, 
als hätten Sie niemand etwas gesagt.“ 

„Ich verstehe Sie nicht, Herr Kommis- 
sar." 

Lorenz nahm wieder den Bleistift 
zur Hand und fuhr fort, Männchen 
zu malen. Er schwieg einige Zeit. Dann 
sah er auf und sagte: „Was erwartet 
denn Ihre Freundin Linda von Ihnen?” 

„Daß ich das Geld aus dem Ver- 
steck hole. Daß wir beide verschwin- 
den.“ 

„Gut. Dann tun Sie das. 
Sie es zumindest vor.“ 

„Ich soll also Linda gegenüber so 
tun, als wollte ich mit ihr zusammen 
das Weite suchen?“ 

„Genau das." 

„Und wenn dieser Siggi davon er- 
fährt? Entweder bringt er mich um, 
oder er hetzt mir den Schläger Max 
auf den Hals.“ 

„Das glaube ich weniger“, erklärte 
Kommissar Lorenz in aller Ruhe. „Ich 
vergaß zu erwähnen, daß Max 
Schlonski gestern einen bedauerlichen 
Unfall hatte. Er muß wohl das Gleich- 
gewicht verloren haben. Tja, er stürz- 
te aus dem achten Stock eines Büro- 
hauses in der City. So, Herr Steiger, 
und nun gehen Sie bitte. Ich setze 
mich mit Ihnen in Verbindung, wenn 
es nötig ist.“ 

Nachdenklich verließ Roland Steiger 
den Kommissar. 


Bereiten 


Margot kam ihm entgegen. Er sah 
es ihr an, daß sie nicht damit gerech- 
net hatte, ihn so schnell wiederzuse- 
hen. 

Er ließ sich schwer in den Sessel 
am Fenster fallen. Sie fragte nichts. 
Sie lief hinaus in die Küche und kam 
gleich darauf mit einer Tasse heißem 
Kaffee zurück. 

„Hier, trink erst einmal“, sagte sie 
und setzte sich still in eine Ecke. 

Roland Steiger ließ sie nicht lange 
im ungewissen. „Dieser Kommissar 
Lorenz ist wirklich sehr nett. Ich glau- 
be, er will mir helfen.“ 

„Warum hat er dich nicht gleich da- 
behalten?“ 

„Weil er eigentlich nicht zuständig 
ist. Er ist bei Interpol.“ 

„Was ist das?“ 

„Interpol, das ist die Internationale 
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Polizei. Die meisten Länder der Erde 
haben sich zu dieser Organisation zu- 
sammengeschlossen. Wenn es um Fäl- 
le geht, die über die Grenzen eines 
Landes hinausführen, dann schaltet 
sich Interpol ein.“ 

„Aber diese Sache ist doch nicht in- 
ternational“”, erwiderte Margot. „Es 
geht um einen Überfall auf eine Spar- 
kasse in Deutschland.“ 

Steiger schüttelte bedäctig den 
Kopf. „Nein, Liebling, ich glaube, es 
geht um mehr. Er hat mir nichts Ge- 
naues gesagt, aber ich habe das Ge- 
fühl, er ist an dem Überfall nur am 
Rand interessiert. Er hat mich um mei- 
ne Mitarbeit gebeten. Er hat es nicht 
ausgesprochen. Dennoch: Ich bin sicher, 
daß er viel für mich tun kann und 
auch wird, wenn ich ihm behilflich 
bin.” 

„Was sollst du tun?“ 

„Ich soll dieser Linda gegenüber 
weiterhin meine Rolle spielen. Ich soll 
vorschützen, daß ich mit ihr und der 
halben Million verschwinden will.” 

„Dann ist es immer noch nicht vor- 
bei? Und ich hatte schon gehofft...” 
Margot senkte den Kopf. 

„Du hattest gehofft, daß ich meine 
verdiente Strafe auf mich nehme und 
daß damit alles erledigt ist.“ 

„Ja, Roland, ja.“ Sie hatte plötzlich 
Tränen in den Augen. „Glaub mir, es 
wäre mir lieber, daß du einen Strich 
unter alles machen und dann mit mir 
zusammen ganz neu beginnen könn- 
test.” 

„Aber Liebling! Bedenke doh — 
vielleicht wird auf diese Weise alles 
viel schneller wieder gut.” 

„Du mußt dich wieder mit ihr in 
Verbindung setzen?” 

„Ja, das muß ich wohl." 

„Sie wird denken, daß du mit ihr 
fort willst. Sie wird dich ganz für sich 
haben wollen.“ 

„Margot, hast du denn kein Ver- 
trauen zu mir?” 

„Doch. Aber sie ist schön und ge- 
fährlich. Und sie wird dich wieder 
einfangen, bestimmt.” 

„Unsinn. Ich verspreche dir, daß 
nichts geschehen wird. Du kannst dich 
auf mich verlassen. Ich weiß, daß 
ich zu dir gehöre, zu keiner anderen. 
Der Kommissar will doch weiter nichts, 
als daß ich noch ein paar Tage mit- 
spiele. Es ist bestimmt nicht für lange. 
Er hat mich zwar nicht eingeweiht, 
aber ich glaube, er läßt mich von nun 
an genauestens überwachen und wird 
im richtigen Augenblick zupacken. 
Und dann ist alles erledigt.“ 

„Was wirst du tun, Roland?“ 

„Ich werde Linda anrufen. Sie hat 
mir ihre Nummer gegeben. Ich werde 
dann zu ihr gehen. Sonst nichts.” 

„Und deine Arbeit? Du kannst nicht 
dauernd fehlen. Herr Varenberg wird 
sich das nicht bieten lassen. Wo er 
dich so dringend braucht. Roland, bitte, 
du setzt damit unsere Existenz aufs 
Spiel.“ 

Steiger beruhigte sie: „Schau, Va- 
renberg weiß, daß ich mich in ärzt- 
licher Behandlung befinde. Nachwir- 
kungen meines Unfalls. Es sind ja 
auch bestimmt nur ein paar Tage. So, 
und jetzt rufe ich sie an. Und du 
machst mir diese fatale Sache nicht 
noch schwerer, als sie ohnehin schon 
ist. Einverstanden?” 

Sie versuchte zu lächeln. Es gelang 
ihr nicht recht. Sie riß sich jedoch zu- 
sammen. „Gut, Roland, du mußt wohl 
so handeln.” 

Steiger nahm das Kärtchen mit Lin- 
das Nummer aus der Brieftasche und 
griff nach dem Telefon. Sie meldete 
sich sofort. Steiger sagte: „Hallo, Lin- 
da? Ich bin’s. Du weißt schon.” 

„Ja, ich weiß. Kannst du in genau 
einer Stunde im Opern-Espresso in 
der Maximilianstraße sein?” 

„Ja, ich komme.” Er legte auf. „Ich 


‚treffe sie im Opern-Espresso. Ich weiß 


nicht, wann ich zurück sein werde. 
Mach dir bitte keine Sorgen. Es wird 
schon schiefgehen.” 


* 


Linda saß in der hintersten Ecke des 
Lokals. Sie trug eine sehr teure Jacke 
aus hellgrauem Breitschwanzpersianer. 
Steiger hatte einmal Reklameentwür- 
fe für ein Pelzgeschäft gemacht. Daher 
kannte er sich ein wenig aus. Wenn 
man den Nerzmantel dazuzählte, den 
sie bei der letzten Begegnung trug, 
kam eine beträchtliche Summe zusam- 
men. Dieser Siggi war offenbar sehr 
großzügig. 

Statt einer Begrüßung sagte Linda: 
„Du hast dich seit zwei Tagen nicht 
gemeldet. Was ist?" 

Steiger bestellte eine Limonade 
und sagte dann: „Es ging nicht eher.” 

Sie legte ihre Hand auf seinen Arm: 
„Wir müssen verschwinden. Siggi 
schöpft langsam Verdacht. Vielleicht 
weiß er bereits, daß du in München 
bist. Und wenn er dich erst einmal 
hät...” 

„... dann legt er mich um wie Tom 
und Max.” 

Sie war überrascht. „Das weißt du 
schon?” 

Er bemühte sich, überlegen und 
häßlich zu lachen: „Denkst du, ich 
schlafe? Wer ein so heißes Eisen zwi- 
schen den Fingern hat, der sieht sich 
vor. Aber ich glaube auch, wir sollten 
machen, daß wir fortkommen.” 

Linda bekräftigte es: „So schnell wie 
möglich. Wie lange brauchst du, um 
das Geld zu holen?” 

Steiger überlegte. Er wollte die Sa- 
che noch etwas hinziehen. Er sagte 
schließlich: „Zwei Tage. Schneller geht 
es nicht.“ 

„Das genügt. Inzwischen besorgen 
wir uns die nötigen Papiere.“ 

„Was für Papiere?“ 

„Du willst doch wohl nicht unter 
eigenem Namen verreisen? Siggi fin- 
det uns bestimmt. Er hat überall gute 
Verbindungen. Wir brauchen neue 
Pässe. Die Fahrkarten hole ich schon. 
Wir werden nach Genua fahren. Und 
von dort mit einem Frachter.“ 

„Und wo sollen wir Pässe herbe- 
kommen?" 

„Wir lassen uns jetzt gleich Paß- 
fotos machen. Und dann besuchen wir 
einen guten Bekannten von mir. Der 
wird uns weiterhelfen.“ 

Steiger war überrascht. Linda war 
offenbar sehr gut vorbereitet. Daß sie 
sogar Verbindungen zu falschen Reise- 
pässen hatte, hätte er nicht für mög- 
lich gehalten. 

Er fuhr mit ihr in ein Schnellfoto- 
geschäft. Zehn Minuten später hatten 
sie die erforderlichen Paßfotos in der 
Tasche. 

„Und jetzt?“ wollte er wissen, als 
sie wieder im Auto saßen. 

„Nach Starnberg. Unser Freund er- 
wartet uns schon.” 

Sie fuhren eine gute halbe Stunde, 
bis sie Starnberg erreichten. Der Auto- 
verkehr war ziemlich stark. Von der 
Hauptstraße bogen sie im Ort ab, fuh- 
ren durch eine kleine Eisenbahnunter- 
führung und dann den Berg hinauf. 
Etwa einen Kilometer weiter dirigierte 
Linda ihn scharf nach rechts, über eine 
schmale, schlecht befestigte Straße 
steil hinan, bis sie schließlih ein 
schmiedeeisernes Gartentor erreichten, 
hinter dem zwei riesengroße Doggen 
knurrten. 

Linda stieg aus und drückte einen 
Klingelknopf. Das Gartentor öffnete 
sich automatisch. Sie sprach begüti- 
gend auf die Doggen ein, die schwanz- 
wedelnd an ihr emporsprangen und 
dann, offenbar auf den Ruf einer un- 
sichtbaren Person, in der Tiefe des 
dicht mit Bäumen und Büschen be- 
wachsenen Grundstücks verschwan- 
den. 
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Sie winkte Steiger, den Wagen her- 
einzufahren. Im Rückspiegel sah er, 
wie sich das Gartentor schloß. Linda 
stieg wieder zu ihm: „Hier entlang, 
erst geradeaus und bei der Gabelung 
links.“ 

Er folgte ihren Anweisungen. Das 
Grundstück mußte sehr groß sein. Er 
brauchte einige Zeit, bis er die Gabe- 
lung erreichte. Unterwegs sah er ein- 
mal ganz kurz die weißen Mauern ei- 
nes wuchtigen Herrenhauses durch die 
Bäume leuchten. 


Dann erreichten sie ein kleineres 
Haus, offenbar das ehemalige Diener- 
gebäude. Sie stiegen aus. Linda ging 
voran und Öffnete die aus schweren 
alten Eichenbohlen bestehende Tür. 
Sie winkte Steiger, ihr zu folgen. 


Zögernd betrat Roland Steiger das 
Haus. Drinnen war es dämmerig und 
kühl. Große Steinquadern bildeten 
den offenbar viele Jahrzehnte hin- 
durch ausgetretenen Fußboden. Ir- 
gendwo schlug eine Uhr die volle 
Stunde. Fünf Uhr nachmittags war es 
inzwischen geworden. 


Linda klopfte an eine der Türen. 
Dann traten sie beide ein. Das Zimmer 
war verhältnismäßig groß und als Bi- 
bliothek eingerichtet. Altersdunkle Ol- 
gemälde hingen an den wenigen frei- 
en Stellen der Fensterwand. Die Fen- 
ster selbst waren hinter schweren Por- 
tieren verborgen. Nur schwach drang 
Licht von draußen herein. Der ganze 
Raum wirkte noch viel finsterer als 
die Eingangsdiele. 

„Nehmen Sie bitte Platz“, sagte eine 
leise Stimme. 

Linda wies schweigend auf das ur- 
alte Klostergestühl, welches neben der 
Tür stand. Es war wurmstichig und 
knarrte, als sie sich setzten. Steiger 
versuchte, herauszufinden, woher die 
Stimme gekommen war, aber es ge- 
lang ihm nicht. 

Erst als die gleiche Stimme sagte: 
„Es ist gut, daß Sie gekommen sind“, 
sah Steiger den großen Ohrensessel 
im Hintergrund, dessen Rücklehne 
ihm zugewandt war. Der Hausherr, 
oder wer immer es war, saß, für Stei- 
ger unsichtbar, in diesem riesigen Mö- 
bel. 

„Sie beabsichtigen also, das Land zu 
verlassen?” 

„Ja“, sagte Roland Steiger, „ich be- 
absichtige das.“ 

„Sie werden für sich und Ihre Be- 
gleiterin zwei holländische Pässe er- 
halten.” 

„Und was kostet das Ganze?“ woll- 
te Steiger wissen. „Sie werden das 
doch gewiß nicht umsonst machen.” 


„Wenn Sie Geld meinen — nichts. 
Ich möchte Sie als Gegenleistung um 
einen kleinen Gefallen bitten.“ 

„Und das wäre...?“ Steiger wurde 
langsam neugierig. 

„Sie werden als holländischer Ma- 
ler reisen. Sie werden von mir einen 
Koffer mit Malutensilien erhalten. Far- 
ben, Pinsel, eine zusammengelegte 
Staffelei und so fort. Diesen Koffer 
werden Sie bitte nach Genua mitneh- 
men. Das ist alles.“ 

„Wenn ich auf Ihren Vorschlag nicht 
eingehen sollte, was ist dann?” 

„Gar nichts, Herr Steiger. Sie be- 
kommen die Pässe nicht, gewisse 
Freunde werden Ihnen unangenehm 
zusetzen, und wenn Sie sehr großes 
Pech haben, wird sich die Polizei für 
Sie interessieren.“ 

Steiger war kaum überrascht, daß 
sein unsichtbarer Gesprächspartner Be- 
scheid wußte. Er sagte daher gelassen: 
„Ist das alles?“ 

„Sie verstehen mich offensichtlich 
nicht ganz, Steiger. Die Polizei wird 
sich nicht nur wegen Ihres Besuches 
in einer Kreissparkassenfiliale für Sie 
interessieren, sondern wegen zweifa- 
chen Mordes. Das wäre doch unan- 
genehm, nicht wahr?“ 

Es lief Steiger eiskalt den Rücken 
hinunter. Obgleich er wußte, daß er 
in Kommissar Lorenz einen zuverläs- 
sigen Helfer hatte, war ihm nicht sehr 
wohl zumute. Das schien ja eine mäch- 
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tige Organisation zu sein, in deren 
Klauen er sich begeben hatte. Eine Or- 
ganisation, die in der Lage war, ihm 
den Mord an seinen ehemaligen Kom- 
plicen Tom und Max anzuhängen. Wie 
war das doch gewesen? Tom hatte 
man aus dem Ammersee gezogen, mit 
einem Messer im Rücken, und Max 
war aus einem Fenster gestürzt. 

Gut. Er würde mitspielen. Es war ja 
nur für kurze Zeit. „Einverstanden. 
Wann bekommen wir die Pässe?“ 

„Legen Sie die Paßfotos auf das 
Tischchen, bevor Sie gehen. Sie kön- 
nen die Pässe morgen um 20 Uhr hier 
abholen. Sie bekommen dann auch 
den Malkoffer. Das wäre alles.“ 

Linda gab Steiger einen Stoß. Stei- 
ger stand auf, zog die Paßfotos aus 
der Tasche und legte sie auf das be- 
zeichnete Tischchen. Dann verließen 
sie das Haus. 


Auf dem Rückweg nach München 
fragte Steiger: „Hast du eine Ahnung, 
was wir da nach Genua schaffen sol- 
len? Um Malgerät wird es sich ja wohl 
kaum handeln.“ 

„Ich weiß es nicht. Am besten, du 
tust, was dir aufgetragen wird.“ 

„Geheimnisvolle Sache”, brummte 
Steiger. 

„Ist doch egal. Hauptsache, wir be- 
kommen unsere Pässe. So ein Paß ko- 
stet sonst bis zu 40 000 Mark.” 

„Aber Linda! Das würde doch keine 
Rolle spielen. Geld haben wir genug.“ 

Linda ging nicht weiter darauf ein. 
Sie legte ihren Arm um seine Schul- 
tern. „Kommst du mit zu mir?” fragte 
sie einschmeichelnd. „Wir haben uns 
so lange nicht richtig gesehen.“ 

Er bemühte sich, seiner Stimme ei- 
nen bedauernden Ton zu geben: „Es 
geht nicht, Linda. Wir müssen vorsich- 
tig sein. Nur noch ein paar Tage. Dann 
bleiben wir für immer zusammen.” 

„Schade. Aber du hast recht. Setz 
mich bitte an der Ecke ab.“ 

„Was ist mit den Pässen?* 

„Du hast ja gehört. Hole sie morgen 
abend um acht Uhr ab. Den Weg 
kennst du jetzt ja. Ruf mich an, sobald 
du weißt, wann wir fahren. Und sei 
vorsichtig.“ 

Sie stieg aus. Steiger sah ihr nach, 
wie sie die Straße entlang ging. Sie 
war wirklich schön, diese Linda. Schön 
und gefährlich. 


Als Roland Steiger seine Wohnung 
betrat, schlug ihm übelriechender 
Qualm entgegen. Er mußte heftig hu- 
sten, während er in die Küche lief, wo- 
her der Qualm kam. 

Die Küche war blau von Dunst. Er 
riß das Fenster auf. Dann nahm er ei- 
nen Lappen und zog den glühend hei- 
ßen Topf von der Herdplatte. Er stell- 
te ihn in den Ausguß und drehte den 
Wasserhahn auf. Zischend füllte sich 
der Topf mit Wasser. 

Der ganze Herd war braun gebrannt. 
Offenbar hatte Margot vergessen, die 
Milch vom Herd zu nehmen, bevor sie 
die Wohnung verließ. 

Steiger ging ins Wohnzimmer. Wo- 
hin mochte Margot gegangen sein? 
Ins Kino? Unwahrscheinlich. Er wußte, 
wie sehr sie auf seine Rückkehr war- 
tete. Zum Kaufmann? Steiger sah zur 
Uhr. Die Geschäfte waren schon längst 
geschlossen. 

Merkwürdig. Durch die offene 
Wohnzimmertür sah er ihre Handta- 
sche auf der Flurgarderobe. Sie ging 
nie ohne ihre Handtasche fort, Lang- 
sam wurde er unruhig. Er nahm die 
Handtasche und öffnete sie. Auch Mar- 
gots Geldbörse war darin. Also konn- 
te sie nicht ins Kino gegangen sein. 

Aber was sollte er tun? Wo sollte er 
sie suchen? Am besten war es wohl, 
wenn er zunächst wartete, Vielleicht 


Bitte umblättern 
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INGE Müller 
Bin Zum 


SchlussYerkauf 


Frühstück im Bett — „Liebling, hol mir doch bitte das 
Salz. Wenn ich auistehe, muß ich erst soviel wegräumen!“ 


Dafür gibt's keine Worte! 


„Danke, Herr Portier, ich habe mir schon 
selbst geholfen. Mit solchen Kleinig- 


keiten will ich Sie nicht 


belästigen!“ 


„Hallo, junger Mann, sind 
Sie hier der Verkäuier?“ 
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ZEOZON schenkt natürliche Bräune 
durch biologisch vollgenutzte Sonnenstrahlen. _ UND HINTER IHM 
ZEOZON pflegt und Ist deshalb - DER ABGRUND 
auch für empfindliche Haut Ideal. 

Schnell braun - anhaltend braun mit ZEOZON. 
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Fortsetzung von Seite 63 


CET LITT 


fand alles eine völlig harmlose Erklä- 


"rung. 

? = Er trat zum Wohnzimmerschrank 
- und holte die Flasche Kognak heraus. 
- Er goß sich ein Viertelglas voll und 
- füllte Sodawasser darauf. Er trank in 

hastigen Schlucken, während er ner- 
"  vös in der Wohnung auf und ab ging. 
© Die Sache gefiel ihm ganz und gar 
- nicht. Das war nicht Margots Art. Ge- 
© wöhnlich legte sie ihm wenigstens ei- 
" nen Zettel hin. 
} Sollte er Kommissar Lorenz anru- 


fen? Nein. Am Ende war es doch blin- 
der Alarm. Er wollte sich nicht lächer- 
lich machen. Er war einfach überreizt. 
Die Nerven gingen mit ihm durch. Es 
war eben zuviel, das Ganze. Lange 
würde er bestimmt nicht mehr durch- 
halten. 

Als Steiger das Glas ausgetrunken 
z 2102 - hatte, stellte er es auf den Wohnzim- 

; mertisch. Dabei fiel sein Blick auf den 
Teppich. Dort lag etwas Weißes. Ein 
weißes Knäuel. Ein großer Wäatte- 
bausch. Steiger haßte Unordnung. Au- 
tomatisch hob er den Wattebausch auf, 
wollte ihn in den Papierkorb werfen. 

Da roch er es. Ein beißender, durch- 
dringender Geruch. Steiger führte den 
Wattebausch dicht zur Nase. Äther! 
Die Watte war getränkt mit Äther! Er 
kannte diesen Geruch nur zu genau 
von seinem Krankenhausaufenthalt 
her. Und er wußte auch sofort, was 
das zu bedeuten hatte. 

Die angebrannte Milch, die Margot 
nicht mehr vom Herd nehmen konnte, 
bewies es: Man hatte Margot gewalt- 
sam aus der Wohnung geholt. Man 
hatte sie mit Äther betäubt und ent- 
führt. 

Erschöpft sank Roland Steiger in 
den Sessel. Vergrub das Gesicht in 
den Händen. Margot war fort! Nicht 
auszudenken, was mit ihr geschehen 
konnte. 

Das Telefon klingelte. Scharf. Be- 
drohlich. Er nahm den Hörer ab. Es 
war Siggi. Er erkannte die Stimme so- 
fort: „Hallo, Steiger! Es wäre gut, 
wenn Sie auf einen Whisky in die 
»Blacky Bar« kommen würden. Aber 
bitte sofort. Warten Sie, zur Beschleu- 
nigung darf ich Ihnen mal jemand an 
den Apparat geben.“ 

„Roland! Roland, bitte, du mußt tun, 
was er sagt, sonst...“ 

Und wieder Siggis Stimme: „Also 
bitte — sofort. Und damit wir uns 
gleich richtig verstehen. Die Dame, mit 
der Sie eben gesprochen haben, befin- 
det sich nicht in der »Blacky Bar«. Aber 
seien Sie beruhigt. Es geschieht ihr 
nichts. Wir werden uns einigen, den- 
ke ich. Sie wissen schon, worüber.” 
Klick. Aufgelegt. 

Steiger ließ den Hörer sinken. Dann 
drücte er die Gabel hinunter, ließ sie 
wieder los und wählte. Die Nummer 
von Kommissar Lorenz. Lorenz mußte 
ihm helfen. Aber solange er es auch 
versuchte — niemand meldete sich. 

Steiger gab es auf. Er mußte allein 
handeln, mußte Margot befreien, koste 
es, was es wolle. 

Er ging zum Schreibtisch und nahm 
die Pistole heraus. Er prüfte das Ma- 
gazin und lud die Waffe durch. Er 
schnallte das Schulterhalfter um. Plötz- 
lich hatte er eine Idee. Wo war die 
Wasserpistole? Die Wasserpistole, die 
er sich vor zwei Jahren zum Fasching 
gekauft hatte... 

Er fand sie im Kleiderschrank. Ganz 
hinten, wo Margot die Faschings- 
kostüme verwahrte. Er nahm sie in 
die Hand und betrachtete sie. Das Ding 
sah aus wie eine richtige Pistole. Viel- 
leicht war es eine verrückte Idee. Aber 
schaden konnte sie nichts. 
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ZEOZON-Sonnenmilch, kleine Flasche DM 1,50 
ZEOZON-Sonnenmilch, große Flasche DM 2,50 
ZEOZON-Sonnenmilch, Plasticflaschee DM 3, - 


ERBETSEE 


WIRST, 


oa enniee Spray DM 5, - | Er nahm seine echte Pistole und 
-Lippenschutz DM 1,25 " steckte sie in die Hosentasche. Die 
Wasserpistole verstaute er im Schul- 


ZEOZON-Lichtsch 
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utzsalbe,Plastic-Tube DM 1,75 
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Fortsetzung in dernächsten BUNTEN 


Pen 
ERRENTEN 


Kopfnüsse 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagrecht: 1. italienische Hafen- 
stadt an der Adria, 5. pommerscher 
Küstenfluß, 9. Schilf, Röhricht, 10. 
Pariser Modehaus, 11. Mädchen- 
name, 12. Schwimmvogel, 13. Prä- 
position, 14. die griechische Unter- 
welt, 15. altgriechische Grabsäule, 
17. Urkundsbeamter, 19. Segel- 
stange, 22. See in Rußland, 23. 
Schluß, 24. Kopfschutz, 25. Zahl, 26. 
Vorname der Pianistin Ney, 27. 
arabisches Volk. 


Senkrect: 1. bieder, artig, 2. 
Urbewohner Japans, 3. siehe An- 
merkung, 4. Kreidegebirge auf 
Kreta, 5. Vorbild, 6. siehe Anmer- 
kung, 7. Musikzeichen, 8. griechi- 
scher Kriegsgott, 14. Gegenteil von 
hin, 16. Unechtes, 17. Rheinzufluß, 
18. Stadt in Rußland, 20. Blutbahn, 
21. Zeitalter, Epoche, 23. die erste 
Frau. Anmerkung: 3. und 6. sind 
zwei Begriffe aus dem Pferderenn- 
sport. 


VERSCHIEBERATSEL 


Emma, Radius, Tinte, Lack, Aga- 
ve, Bern, Rivale, Olive, Sieg, Otto, 
Atem, Romulus, Elsaß. Vorstehende 
Wörter sind untereinanderzuset- 
zen und so lange zu verschieben, 
bis die zweite Buchstabenreihe den 
Titel eines Trauerspiels von Les- 
sing ergibt. 


EIN AKTUELLER FALL 


Malenkow, Raffael, Falltüre, Ovo- 
maltine, Ibrahim, Melba, Verein, 
Kompaß, Trompete, Winzer, Wiege, 
Elfen, Thaelmann, weltvergessen, 
Domdekan, Fachmann, Sanchez, 
Denkmal, Bader, Zapfen, Welfe, 
Ismael, Altvater, Atomwissenschaft, 
Linde, Xaver, Wehlau, Augustin, 
Esdur, Enkel, Belfast, Welle, Steine, 
unsolid, Henne, Monstrum, Rah- 
men, Kalmar, Monfalcone, Zelle, 
Tausend, Hofmann, München, 
Wunschkind, Gewinn, Delta, Reise, 


Njet, Indochina, Diebstahl, Apres- 
ski, Devise, Wasserfall, Lenggries, 
Nichtsnutz, Eton, Heine. Den vor- 
stehenden Wörtern sind je 3. zu- 
sammenhängende Buchstaben zu 
entnehmen. Hintereinander gelesen 
ergeben diese eine gereimte Wahr- 
heit, die uns im Bundesgebiet viel 
zu schaffen macht (h = 1 Bucd- 
stabe, ae = ä). 


SILBENRÄATSEL 
a — amt — ap — beich — beth 
— brük — den — des — du— e — 
e — fel — fer — fin — gül — ka — 


kä — ke — kraut — li — mai — 
mond — mond — ne — ni — nis — 
oh — ra — re — reichs — ren — 
sa — sels — send — stan — ster — 
tanz tau te ten to 
trum — u — ver — vol — won — 
zen. 


Aus vorstehenden Silben sind 
14 Wörter zu bilden, deren An- 
fangs- und Endbuchstaben, beide 
von oben nach unten gelesen, ein 
bekanntes Sprichwort ergeben. 


Bedeutung der einzelnen Wörter: 
1. Name für einen Frühlingsmonat, 
2. Gedächtnisstütze, 3. Schußwaffe, 
4. Mittelpunkt, 5. Muse der Stern- 
kunde, 6. Figur aus „Tannhäuser”, 
7. altes deutsches Reichskleinod, 8. 
Behörde, 9. Drama von Strindberg, 
10. Papagei, 11. Sündenbekenntnis, 
12. Insekt, 13. Himmelserscheinung, 
14. Arzneipflanze. 


PYRAMIDENSTUMPF 


In jedes Feld ist ein Buchstabe ein- 
zusetzen, so daß folgende Wörter 
entstehen: 1. weibl. Vorname, 2. 
Himmelsbrot, 3. Metall, 4. italien. 
Filmschauspielerin (Vorname Wort 
1). Die einzelnen Wörter werden 
durch Hinzufügen eines Buchsta- 
bens zum vorhergehenden Wort 
gebildet. Im Bedarfsfalle müssen 
die Buchstaben anders gereiht wer- 
den. 


BESUCHSKARTENRÄTSEL 


GeorgStrieran 


Buer 


Was ist dieser Herr? 


Auflösungen aus Nummer 19: 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagredt: 1. Karl, 


5. Salbe, 10, Arie, 11. Eboli, 12. Rees, 13. 


Tegel, 14. Inge, 15. Treue, 16. Naenie, 18. Dragee, 23. Bitte, 27. Roß, 28. Adria, 29. Esse, 
30, reell, 31. Asen, 32. Keule, 33. Lens. — Senkrect: 1. Karin, 2. Arena, 3. Riege, 4. 
Lesen, 5. Setter, 6. Aber, 7. Loge, 8. Bleu, 9. Eile, 17. Ideale, 19. Areal, 20. Gosse, 21. 


Essen, 22. Esens, 23. Bark, 24. Idee, 25. treu, 


26. Till. — SILBENRÄTSEL: 1. Walküre, 


2, Eisen, 3. Rimini, 4. Birne, 5. Aster, 6. Rendsburg, 7. Fagott, 8. Unkraut, 9. Seine, 10. 


Senegal, 11. Ghana, 12. Elisabeth, 13. Hantel, 


14. Tiergarten, 15. Selene, 16. Opium, 17. 


Lineal, 18. Liane = Wer barfuß geht soll keine Dornen streuen. — DOPPELWORTRÄTSEL: 
1. ratlos, 2. Eisenhut, 3. Mißklang, 4. Brückenkopf, 5. Reporter, 6. Arglist, 7. Namenlos, 
8. Diebstahl, 9, Tarnkappe = Rembrandt. — BESUCHSKARTENRÄTSEL: Oberingenieur. — 
RIESENKREUZWORTRÄTSEL: 1. Gad, 4. Ricke, 7. Atheismus, 14. Sieb, 15. Jedbusen, 20. 
Ostende, 21. Nabe, 23. Loge, 25. Alabama, 26. Ibis, 28. Leier, 30. Lanolin, 31. Bratheringe, 
39. Egalite, 41. Obelisk, 42. Elan, 44, Eisenbahnübergänge, 45. Sonntag, 47. Neer, 48. Ede, 
49. leer, 50. Bar, 51. Ter, 52. Germinal, 53. Dame, 54. Loire, 55. As, 56. Ree, 58. Iren, 60. 


steil, 62. Mal, 64. Telegramme, 67. Ur, 68, real, 


69. Eine, 71. Ratine, 73. Gare, 76. Benares, 


78. Reif, 80. Banden, 82. Ana, 83. Ulk, 84. Tante, 86. Niednagel, 89. Delegation, 91. Neige, 


93. Stachel, 97. Kur, 98. Hader, 100. er, 101. 
108. Ute, 110. Wall, 113. Notar, 115. Stakete, 


Enz, 102, Lehen, 104. Rosstrappe, 107. FR, 


117. Herd, 118. Stake, 119. Werra, 121. 


Garten, 123. Niete, 125. Reseda, 128. Go, 130, AD, 131. Morgue, 133. Gesten, 136. Idea- 


listen, 140. San, 143. Egk, 145. Sewastopol, 


153. Enten, 154. See, 155. Strom, 157. Alkoven, 


159. Evora, 160. Ringe, 162. Njassasee, 168. Urteil, 170. Lianen, 172, Alai, 173, Italien, 
175. Tory, 176. Roulade, 178. Talar, 179. Drell, 181. Chef, 182. Gis, 183. Estland, 185. 


Chaiselongue, 188. Ebro, 189. Reh, 190. Teer, 


191. Sterne, 192. Troas, 193. Lotse, 194, 


Senne, 195. Seal. — Senkrect: 1. Galeere, 2. Ada, 3. Debüt, 4. Rum, 5. Isa, 6. Knigge, 
7. Assisi, 8. Helena, 9. Ene, 10. fdiot, 11. Seebad, 12. UN, 13, Saline, 14. Senkel, 15. Elle, 
16. Boiler, 17. de, 18. Jaguar, 19. Barre, 20. Oil, 22. Base, 24. Gnade, 27. Baer, 29. Rega, 
31, Belastung, 32, Riester, 33. Ase, 34. Terrier, 35. Ebbe, 36. Raa, 37. ihr, 38. NN, 39. eng, 
40. Ton, 43. ne, 46. NL, 57. Elger, 58. Ilmenau, 59. Notenständer, 61. el, 62. Malter, 63. 


am, 65. Raab, 66. Eier, 70. Urenkel,' 72 


80. Bundesverfassungsgericht, 81. Stein, 82. 


. in, 74. Aralie, 75. Eid, 77, Ernte, 79. Feingehalt, 
an, 85. Aloe, 87. Deich, 88. Aa, 90. Nike, 


92. Gurt, 94. Tenor, 95. Eder, 96, Lehar, 99. Repin, 103. Pferd, 105. Stakkato, 106. Euterpe, 


109. Tara, 110. Waage, 111. Leere, 112. LT, 


124. Ionen, 126. Studenten, 127. da, 129. Bon, 


137. Abart, 138. ins, 139. Efeu, 140. Studio, 


114. Ohr, 116. Ewer, 120. Energie, 122. Tadel, 
131. Mennig, 132, Ee, 134. Strafe, 135. Teil, 
. Arrest, 142. Not, 144. galant, 145. Soiree, 


146. Eva, 147. Wenden, 148. Anerbe, 149, Oval, 150. Pol, 151. Orakel, 152. Laich, 154. 
Sense, 156. m. E., 158. Klaus, 161. Geist, 163. Jose, 164. Sylt, 165. Arno, 166. Soda, 167. 
Elch, 169. Ito, 171. Ner, 174. Tee, 177. Aal, 180. Los, 184. Ar, 186. es, 187. le, 189. Ra. 
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WHISKY 
AT ITS 
BEST 


FUR BLACK & WHITE) 


SYAPPOINTMENN\ 
»MER MAJESTY TAE QUER 


SCOTCH WHISKY DISTILLERS 
sAMES BUCHANAN & CO.\iO 


PRODucrt or scoTLAND 


BLACK a WHITE 


SPECıiAL BLenD OF 
BUCHANANS 


KY 
LD ScoTcH whl> 


wHısKY DISTLLER 
SLAassow a LONDON. 


Dısruienr murmen #7 


Wenn 
Freude 
anstrengt... 


Viele Menschen bewältigen gerade 

noch - mit mehr oder weniger großen 
Anstrengungen — den Alltagsbetrieb. 
Wenn es aber um den belebenden und 
befreienden Ausgleich geht oder um 

die Freude an schönen Stunden, dann 
setzt die große Müdigkeit ein. Da$ ist ein 
untrügliches Zeichen dafür, daß man für 
neue Kraftreserven sorgen muß. 

Wenn Freude anstrengt, ist es Zeit für 
eine Okasa-Kur. 


OKASA 


ist mehr als 
manche vermuten 


Okasa ist das natürliche Energeticum 

für den Menschen des 20. Jahrhunderts. 
Durch seine kraftspendende Formel 
bewirkt es die Bildung neuer Kraftreserven, 
die jeder heute so dringend braucht. 
Deshalb greifen Männer mit Lebens- 
erfahrung gleich zu diesem bewährten Mittel 
mit vielseitiger Wirkung. 


Näheres erfahren Sie aus der überall 
erhältlichen Broschüre „Zeichen der Zeit“, 
die wir Ihnen sonst auch gerne zusenden. 


HORPHAG Berlin SW 61, Kochstraße 18, 
Heidelberg 2, Postfach 12. 


In der Schweiz, England, Italien, 
den Benelux, Österreich, Argentinien, 
Brasilien, Panama, Mexico, Kanada, 


PIC 


Keine Angst vor Krampfadern, 
es gibt a OKAVENA! 


Okavena beugt vor und bekämpft die 
Ursachen. Fordern Sie die Broschüre 
„Wenn aber die Krampfadern kommen ... 


HORPHAG Berlin SW 61 so? 


” 


Wochenraten 


Alles für Ihre Familie! 
2 prächtige Buntkataloge 
mit360Seitenkostenlos. 


KaufenSie vorteilhaft, 


bestellen Sie ee 


FRIEDRICH BAUR 
GMBH 
BURGKUNSTADT 
ABT. 20B 


Deutschlands 
ältestes 
Versandhaus 
für Sammel- 
besteller 


Moderner 
Wohnzimmerscr. 398,- 


Rate ob 26,- 


Arzberger Modelle dazu geschaffen, Freude 
zu bereiten. Kostbare und wertbeständige 
Möbel zu sensationell niedrigen Preisen. Der 
250-seitige Großbildkatalog von Arzberger, 
dem großen deutschen Möbelversandhaus 
zeigt und sagt, was heute gute Möbel kosten 
dürfen. Aus der laufenden Produktion von 


42 Möbelfabriken wählen Sie 


Wohn- und Schlafzimmer, Küchen, Polster- 
möbel, EL usw. Frachtfreie Lieferung 
ohne Anzahlung zu kleinsten Monatsraten. 
Fordern auch Sie die richtungsweisende Arz- 
berger-Kollektion kostenlos zur Ansicht an! 


Atrzbergerko A,3% 


(13 b) 
Deutschlands großer Möbelversand Herrsching 


Haarausfall? 


Kahle Stellen, spär- 
liches Wachstum, 
Geheimratsecken, 
beginnende Glatze? 
Abhilfe durch neu- 
artige Methode. Kein 
Haarwasser oder 
Mittel z. Einreiben! 
Näheres kostenlos 
durch 


Postfach 41, München 34 


siige:::Haare 


werden wurzellieft ZU! 


in 40 Sekunden unter 
Garantie radikal beseitigt durh die franz. 
Spezial-Paste MY-EPIL (Bundespat. Nr. 1036472). 
Keine Creme, keine Wachsstifte, kein Pulver! 
Unschädl. geruchlos. Unübertroffen dauerhaft; nadı einer 
Anwendung garantiert KEIN NACHWUCHS f. 6— 8 Wochen ! 
Millionenfacher Welterfolg. Französische Original-Packung 
DM 9,75 (Körperh.), 6,25 (Gesichtsh.). Bild-Prospekt gratis 
.., 5. THOENIG-Importabt. 4 M 263 

Überlingen/Bodensee Postfach 246 


Taeaeeng 

inderfahrzeuge ab 33,- 

u 82,- Anhänger o. Kate ab 49,- 

Touren-Sportrad ab 110,-, Nähmaschinen ab 195,- 

Großer Fahrradkatalog mit Sonderangebot 

oder Nähmaschinenkatalog gratis. Postkarte genügt. 
Größter Fahrradversand direkt ab Fabrik 


VATERLAND,Abt.56 ‚Neuenradei.Westf. 


Mehr sehen - mehr erleben - 
mit den besten Prismengläsern von 
AGFA bis ZEISS in Großauswahl 
10 Tage zur Probe mit Rückgaberecht! 
Teilzahlung - Garantie - Sonderangebote 
WM-Feldstecher, preisw. Japan-Direkt-Importe 
80seit. farb. PRACHTKATALOG TBI mit 
Kaufanleitung gratis! 
FACHVERSAND 
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Quittung 


für Versicherungsbeitrag 
Woche 20/62 


Versicherung nach Tarif 


ZU Beitrag DM 0.40 

Zul Beitrag DM 0.55 

ZUII Beitrag DM 0.70 

ZU Ill Beitrag DM 1.15 

ZUIV Beitrag DM 1.40 

ZU-S Beitrag DM 0.90 
Zusatzversicherung für Unfall-Kran- 
kenhaus-Tagegeld Beitrag DM -.25. 


Die Quittung hat nur Gültigkeit in 
Verbindung mit der auf den Na- 
men des Versicherten ausgestellten 
Versicherungsurkunde. j 


Württembergischer 
Versicherungs-Verein a G. 
Stuttgart 


DAS 


EEE. A 


EEE EEE ET ESIEHTETENRU NE Ba an r 


NETTE TEEN TERTRTNRENUTERR 


ERNETEETTENEENTENTELEETEN NOT ETEETTELTLETEHOEETERT ET ERELNE TERN VERGEN 


H ©) ROS KO > für die Woche vom 21. his 27. Mai 1962 


Widder 21. 3. bis 20. 4. 


21. 3. bis 31. 3.: Mit viel Mühe haben Sie 
eine private Sache zurechtgebogen. Trotz- 
dem war alles umsonst, weil Sie bei der 
erstbesten Komplikation wieder verletzt 
sind und spontan reagieren. 1.4. bis 10. 4.: 
Ihre gesundheitliche Widerstandskraft ist 
im Moment nicht die beste. Depressive 
Stimmungen (durch eine Enttäuschung in 
der Liebe) halten länger an, als Sie glaub- 
ten. 11. 4. bis 20. 4.: Sie laufen Gefahr, 
im entscheidenden Moment den falschen 
Weg einzuschlagen. Häusliche Spannungen 
tragen obendrein dazu bei, aus Opposition 
wohlgemeinte Ratschläge abzulehnen. 


Stier 21. 4. bis 20. 5. 


21. 4. bis 30. 4.: In einem Streitobjekt 
Nachrichten, die Sie nicht sehr erfreuen. 
Ansonsten hält die Woce in beruflicher 
Hinsicht Aufstiegsmöglichkeiten für Sie 
bereit. 1. 5. bis 10. 5.: Am Mittwoch soll- 
ten Sie Behördenangelegenheiten erledi- 
gen. 11. 5. bis 20. 5.: Bei Meinungsver- 
schiedenheiten nicht der ersten Regung 
nachgeben und Türen der Freundschaft 
hinter sich zuschlagen. 


Zwillinge 21. 5. bis 21. 6. 

21. 5. bis 31. 5.: Halten Sie sich in dieser 
Wocde an die realen Dinge. Versuchen 
Sie die sogenannten Gesellschaftslöwen zu 
durchschauen. Das erspart Ihnen Kummer 
und Enttäuschung. 1. 6. bis 11. 6.: Über- 
sehen Sie kleinlichen Ärger. Am Dienstag 
und Mittwoc ließen sich schriftliche Dinge 


Waage 24. 9. bis 23. 10. 


24. 9. bis 3. 10.: Nehmen Sie kleine Dif- 
ferenzen innerhalb Ihrer geschäftlichen 
Position nicht auf die leichte Schulter. 
Gehen Sie den Ursachen auf den Grund. 
4. 10. bis 13. 10.: Abschlüsse lieber heute 
als morgen perfekt machen. In Liebes- 
angelegenheiten sollten Sie keine Halb- 
heiten dulden. 14. 10. bis 23. 10.: Sie wer- 
den im Privatleben vor manches Problem 
gestellt. Geben Sie nicht nur um des lie- 
ben Friedens willen nach. 


Skorpion 24. 10. bis 22. 11. 


24. 10. bis 2. 11.: Es streiten sich Gefühl 
und Verstand. Im Zweifelsfalle sollten Sie 
diesmal den Verstand siegen lassen. 3. 11, 
bis 12. 11.: Vertragsangelegenheiten nicht 
mit privaten Dingen verquicken. Streit 
und Prozesse vermeiden. Berufliche Neue- 
rungen nicht vor dem Freitag durchführen. 
13. 11. bis 22. 11.: Gute Nachrichten, die 
den Beruf betreffen, erhöhen Ihre Spann- 
kraft und Leistungsfähigkeit. Wer zu den 
Jahrgängen 1912, 1917 und 1933 zählt, 
kann auf einige Sonderrechte hoffen. 


Schütze 23. 11. bis 21. 12. 


23. 11. bis 2. 12.: Unerwartete Geldein- 
gänge. Privat viel Erfolg. 3. 12. bis 12. 12.: 
Jeden Tag sieht es bei Ihnen anders aus. 
Depressionen wechseln ab mit ungeheu- 
rem Auftrieb. Eine betonte Fröhlichkeit 


folgt tiefer Niedergeschlagenheit. Lassen 
Sie sich nicht zu sehr gehen. 13. 12. bis 
21. 12.: Der Durchführung neuer Pläne 


scheint nichts mehr im Weg zu stehen. 


ZWILLING-FRAU (21. 5.-21. 6.) UND WIDDER-MANN (21. 3.-20. 4.) 


Wer 
nafit 


Wenn die Zwilling-Frau gut mit dem Widder-Mann 
auskommen will, dann soll sie darauf bedacht sein, 
nie sein starkes Selbstbewußtsein zu verletzen, vor 
allem nicht in Gegenwart von Freunden und Be- 
kannten. Sie sollte auch darauf verzichten, seine 
privaten Gewohnheiten allzu oft zu 


kritisieren. 


Wenn es zu Auseinandersetzungen kommt, dann 


zu 
wem? 


ihnen leicht, 


ist es meist die Zwilling-Frau, die die Ruhe behält. 
Sie hat ein ausgeglichenes Temperament, und er 
gibt oft nach, obwohl er der Willensstärkere ist. 
Beide lieben Abwechslung und Vergnügen. Es fällt 
sich über die Schwierigkeiten des 


Alltags hinwegzusetzen. Sie hat eine ausgespro- 


Eine Serie 
von Karl Fersen 


zu Ihrer Entlastung und Zufriedenheit er- 
ledigen. 12. 6. bis 21. 6.: Viel Freude 
durch plötzliche Ereignisse. Auch Besuche 
und überraschende Nachrichten sind an- 
gezeigt. In Sachen Liebe viel Erfolg. 


Krebs 22. 6. bis 22. 7. 


22. 6. bis 2. 7.: Je optimistischer Sie vor 
sih und den anderen erscheinen, desto 
größer sind die Aufgaben, die man Ihnen 
überantwortet, und desto größer auch die 
Leistungen, die Sie vollbringen. 3. 7. bis 
12. 7.: Achten Sie auf Ihre Gesundheit. 
Wer mit Herz und Nerven Schwierigkei- 
ten hat, experimentiere nicht lange, son- 
dern gehe zum Arzt. 13. 7. bis 22. 7.: Sie 
neigen zu Unbeherrschtheit und voreili- 
gen Entschlüssen. Zwei besonders gute 
Tage in privaten Angelegenheiten: Sams- 
tag und Sonntag. 


Löwe 23. 7. bis 23. 8. 


23. 7. bis 2. 8.: Sie fühlen sich ganz in 
Ihrem Element, trotz gewisser finanzieller 
Schwierigkeiten. 3. 8. bis 12. 8.: Mit Ge- 
walt läßt sich nichts erreichen. Sie sollten 
sich eine beruflihe Chance nicht durch 
eine Privatangelegenheit verpatzen. 13. 8. 
bis 23. 8.: Wer sich jetzt nur von Sym- 
pathien oder Antipathien leiten läßt, geht 
an wichtigen Entscheidungen vorbei. 


Jungfrau 24. 8. bis 23. 9. 


24. 8. bis 2. 9.: Stellen Sie Ihre organi- 
saiorischen Fähigkeiten unter Beweis. Man 
bringt Ihnen viel Vertrauen entgegen 
3. 9. bis 12. 9.: Das Wochenende hält 
etwas besonders Schönes für Sie bereit. 
Vorher müssen Sie sich allerdings beruf- 
lich und privat bewähren. 13. 9. bis 23. 9.: 
Kampf, Geduld und viel Liebe zur Sache 
sind notwendig, um all die anfallenden 
Dinge und Ereignisse in dieser Woche 
unter einen Hut zu bringen. 


chene praktische Veranlagung. 
Widder-Mann oft daran, seine Kräfte für unnütze 
Aufgaben zu verschwenden. 


Sie hindert den 


Von allen Seiten kommt man Ihnen ent- 
gegen. 


Steinbock 22. 12. bis 20. 1. 

22. 12. bis 31. 12.: Das beste, was Sie im 
Augenblick tun können, ist: keine über- 
eilten, unüberlegten Schlüsse fassen. Ganz 
besonders nicht privat. 1. 1. bis 10. 1.: 
Eine zwiespältige Woche. Mit einer ge- 
wissen Verächtlichkeit anderen gegenüber 
kommen Sie trotzdem nicht weiter. Sie 
verärgern sich dadurch höchstens Freunde 
und Bekannte und verbauen sich manche 
Chance. 11. 1. bis 20. 1.: Besonders die 
erste Hälfte der Woche wird Sie ange- 
nehm überraschen. Die zweite hingegen 
kann durch falsche Einstellung in Liebes- 
angelegenheiten zu Zerwürfnissen führen 


Wassermann 21. 1. bis 20. 2. 

21. 1. bis 30. 1.: Sie dürfen sich über 
Erfolge freuen, müssen aber gleichzeitig 
ein paar Nasenstüber einstecken. 31. 1. 
bis 9. 2.: Sie sollten jede Chance, die 
sich Ihnen jetzt bietet, wahrnehmen. 10.2. 
bis 20. 2.: Ärger im Beruf. Mißverständ- 
nisse haben sich breitgemacht. Aber das 
Ganze ist gleich einem plötzlihen Ge- 
witter schnell wieder vorbei. Eine kleine 
Reise, die für manche zum großen Erleb- 
nis wird 


Fische 21. 2. bis 20. 3. 

21. 2. bis 1. 3.: Augenblicklich haben Sie 
in schriftlichen Angelegenheiten mehr Er- 
folg als bei mündlichen Absprachen. Ach- 
ten Sie darauf, daß man Sie finanziell 
nicht übervorteilt. 2. 3. bis 10. 3.: Eine 
gewisse gesundheitliche Anfälligkeit nicht 
leichtnehmen. Vorsorge zu treffen hat 
noch lange nichts mit Zimperlichkeit zu 
tun. 11. 3. bis 20. 3.: Behalten Sie Ihre 
innere Ruhe, und alles wird gut werden. 
Besonders das Wochenende wird bedeut- 
sam sein. 


BRIEFE UNSERER LESER 


Die hier geüußerten Ansichten sind nicht unbedingt identisch mit der Meinung der Redaktion 


IST LIZ GLÜCKLICH? 


Zu unserem Bericht „Liz Taylor — die 
Kinder müssen es bezahlen“, Heft 16. 


Ich bin tief empört, daß Sie einen 
so umfangreichen Bericht über Liz Tay- 
lor bringen. Da vielleicht viele Leute 
gehofft haben, Liz würde sich die 
Affäre mit Debbie Reynolds eine Leh- 
re sein lassen, entpuppt sich dieses 
Frauenzimmer erneut als Ehestörerin. 
Wenn ihr einmal ordentlich das Hin- 
terteil versohlt würde, wenn sie nur 
ein halbes Jahr brav die Arbeit einer 
treu sorgenden Hausfrau verrichten 
müßte, vergingen ihr solche Narre- 
teien. Christine Böhm, Teublitz 


Natürlich stimmt es, daß Angebot 
und Nachfrage den Preis bestimmen. 
Das gilt auch für die Gagen der Film- 
schauspieler. Nur fürchte ich, daß die 
Nachfrage in vielen Künstlern die 
Meinung aufkommen läßt, sie wären 
wirklich Übermenscen, für die die 
Gesetze des normalen Lebens nicht 
gelten. Für Liz wäre es wahrscheinlich 
sehr heilsam, wenn ihr unmißverständ- 
lich vor Augen geführt werden würde, 
daß sie weder unerreicht noch un- 
ersetzlich ist. Pau] Gretler, Saarbrücken 


Kritik hin — Kritik her. Die ameri- 
kanischen Geldgeber sind vorsichtig 
genug, so einen Haufen Geld nur in 
ein Unternehmen zu stecken, das siche- 
ren Gewinn abwerfen wird. Eine Ga- 
rantie dafür dürfte Liz Taylor sein 
Mag sie auch von Managern gema- 
nagt ‚worden sein, heute ist sie jeden- 
falls ein Kassenmagnet ersten Ranges, 
und sie weiß das natürlich. Eine an- 


dere Frage ist es, ob sie wirklich 
glücklich ist. Der Verdacht, Liz’ Ehe- 
geschichten seien nur die Folge ihrer 
verzweifelten Suche nach Glück, ist 
nicht von der Hand zu weisen... 
Marg. Gössler, München 


GEHT ES OHNE SPIONAGE? 


Zu unserem Bericht „U-2-Pilot Powers: So 
war es und nicht anders“, Heft 17. 


Es wäre ja schön, wenn man auf 
Spionage verzichten könnte, nur glau- 
be ich, daß selbst diese dunkle Einrich- 
tung in der Lage ist, einen leicht- 
sinnigen Krieg zu verhindern. Nicht 
umsonst verhindern die Sowjets jeden 
Versuch, die Abrüstung durch Kontrol- 
len auf eine gesunde Basis zu stellen. 
Denn wer läßt sich schon gerne in die 
abgegriffenen Karten gucken? 

Martin Bohler, Heidenheim 


Wenn man Powers den Vorwurf ge- 
macht hat, warum er nicht einen ehren- 
vollen Selbstmord der Festnahme vor- 
gezogen hat, so scheint mir das eine 
rein akademische Frage zu sein. Ganz 
abgesehen davon, daß der Ausgang 
der Untersuchung, die Powers’ Befrei- 
ung folgte, dem US-Piloten recht ge- 
geben hat. Hoffen wir, daß Erdsatel- 
liten seine Aufgabe übernehmen konn- 
ten. Gerline Franz, Tauberbischofsheim 


Schauprozesse, milde Urteile, weil 
es die politische Lage just in diesem 
Augenblick nützlich macht, nach eini- 
ger Zeit Austausch der „Verbrecher“, 
was ist doch die Welt für ein Narren- 
haus. Wenngleich ich hier hinzufügen 


möchte, daß ich mich über den Aus- 
gang von Powers’ Abenteuer ehrlich 
freute und ihm für seine künftige Flie- 
gerei alles Gute wünsche. 

Ferd. Gregorius, Fronleiten 


IMMER NEU 


Zu unserer Farbreportage „In den Alpen und 
am Rhein Frühling“, Heft 17. 


Eins ist seltsam: Selbst die erschüt- 
terndsten Ereignisse verblassen in 
ihrer Wirkung angesichts des jährlich 
wiederkehrenden Frühlings. Die Natur 
ist doch mächtiger als alles von uns 
Geschaffene. ‚Deshalb finde ich Ihre 
Farbreportage besonders schön und 
dankenswert. 

Gundula Braun, Bad Cannstatt 


Das Heft mit der Frühlingsreportage 
werde ich mir besonders gut aufbewah- 
ren. Es ist so tröstlich, angesichts so 
vieler weniger schönen Ereignisse 
darin zu blättern. Was ist schon Lucky 
Luciano gegen die zarten, fröhlichen 
Farben, deren sich der Frühling be- 
dient, wenn er bei uns Einzug hält? 
Ein Nichts... S. Fechner, Graz 


UNBEFRIEDIGENDE ANTWORT 


Zu „Fragen von heute”, Heft 14. 


Die Antwort, die Dr. Gleue vom 
Bundesverkehrsministerium auf die 
Frage „Bleibt die Verpestung der Luft 
erlaubt?” gibt, befriedigt mich nicht. 
Wenn technische Möglichkeiten vor- 
handen sind, die Luftverseuchung 
durch Kraftfahrzeuge zu verhindern, 
sollte dies der Staat auch unbedenk- 
lich der Automobilindustrie zur Pflicht 
machen. Der Staat scheut sich doch 
auch sonst nicht, in alle Lebensberei- 
che einzugreifen. Jetzt laboriert er 
wieder an einem Notstandsgesetz, das 


auch anscheinend die Pressefreiheit 
äbwürgen soll. 
Dr. Rudolf Krait, Darmstadt 


Bedenklicher noch als die Luftver- 
seuchung durch Kraftfahrzeuge scheint 
mir die Luftverpestung in den Indu- 
striegebieten zu sein. Hier fürchtet sich 
aber anscheinend der Staat, ein heißes 
Eisen anzugreifen. Dabei scheint es 
mir weniger wichtig zu sein, ein Ge- 
sundheitsministerium zu schaffen, als 
vielmehr durch Gesetz die Unterneh- 
men zu verpflichten, die Industrieab- 
gase unschädlich zu machen. Natürlich 
kostet das Geld. Aber wird dafür nicht 
das Geld besser angelegt als für zahl- 
reiche, der Repräsentation dienende 
und darum sinnlose Dinge, die sich 
die Behörden manchmal leisten? 

Kar! Ginzler, Herzogenaurach 


TONBAND RUFT SCHON LANGE 


Zu „Berichte unserer Korrespondenten“, Heft 13. 


Mit Erstaunen las ich den Bericht 
Ihres Auslandskorrespondenten Dr. 
Harry Schleicher „Magnetofon statt 
Muezzin“. Ich will gerne glauben, daß 
die Montage von Lautsprechern auf 
dem Minarett der Moschee zu Tuzla 
für Bosnien eine originelle und sehr 
wahrscheinlich erstmalige Erscheinung 
darstellt. Wenigstens habe ich der- 
gleichen auf meinen bisherigen Balkan- 
reisen nirgendwo anderwärtig fest- 
gestellt. Für die Welt des Islam ist 
jedoch das Abspielen der täglich fünf- 
maligen Gebetsaufforderung vom Ton- 
band an Stelle eines Muezzins, der 
sowieso, besonders in den Großstädten, 
trotz bewunderungswürdiger Stimm- 
gewalt den Verkehrslärm wohl kaum 
noch durchdringen würde, keine Neu- 
heit mehr, wovon ich mich bei meinen 
Orientreisen überzeugen konnte. 

Heinz Rothe, Frankfurt/M. 
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Damen Geben Taiöler, 


DIE SCHOKOLADE VON WELTRUF! 


FRAGEN VON HEUTE 


Soll nur das Geld Berufsziel sein? 


Man hört heutzutage soviel von 
Eignungsprüfungen und psychologi- 
schen Tests für Lehrlinge. Haben die 
denn tatsächlich einen Zweck? 

M. Z., ESSLINGEN 


Unser psychologischer Mitarbeiter, 
Dr. Heldwein, schreibt dazu: 


Der junge Mensch, der sich für einen 
Beruf entschließt, kann sich über seine 
Eignung selbst täuschen. Weshalb 
wählt er gerade diesen und keinen 
anderen Beruf? Weil er die Arbeit in 
ihm angenehm findet? Oder weil es 
schon von Anfang an reichlich Geld 
gibt? Oder weil es sich um einen „fei- 
nen“, einen angesehenen Beruf handelt? 

Wunsch und Eignung können sich da 
sehr widersprechen. Selbst die Eltern 
können dem jungen Menschen einen 
falschen Rat geben. Denn auch sie las- 
sen sich häufig von Wunschvorstel- 
lungen leiten, vor allem dann, wenn 
sie sich sagen: „Unser Kind soll es 
einmal besser haben im Leben.“ 

Dann wird der Sohn indie Kauf- 
männische Lehre gesteckt, obwohl er 
für das Rechnen, Verwalten, Organi- 
sieren keine Ader hat. Oder er wird 
überredet, es mit einem Handwerk zu 
versuchen, obwohl er reichlich unge- 
schickte Hände hat. 

Die wissenschaftliche Berufsbera- 
tung, etwa beim Arbeitsamt, läßt sich 
nicht von solchem Wunschdenken lei- 
ten. Der Berufsberater hält den jun- 
gen Menschen, der sich ratsuchend an 
ihn wendet, zunächst für alles oder für 
nichts geeignet. 

Zunächst untersucht er die Motive, 
die den Betreffenden' zu einem be- 
stimmten Beruf hinziehen. Sind sie rea- 
listisch oder stellen sie Illusionen 
dar? 

Dann prüft der Berater, ob der Be- 
treffende körperlich und geistig für 
den Beruf geeignet ist. Doch das ge- 
nügt nicht. Ein rechnerisches Genie ist 


Lehten die alten Römer in 


Ich habe gehört, schon vor 2000 Jah- 
ren habe es achtstöckige Mietskaser- 
nen gegeben. Stimmt das? 

U. Z., GROSS-GERAU 


Es stimmt. Vor etwa 2300 Jahren 
scheinen in Karthago, dem großen 
Gegenspieler Roms, zum erstenmal in 
der Weltgeschichte Häuser entstanden 
zu sein, die zum Zweck des gewerbs- 
mäßigen Vermietens erbaut wurden. 
Bis dahin war auch in den Großstäd- 
ten der frühchristlichen Zeit, wie Ba- 
bylon oder Athen, das Mietshaus un- 
bekannt. Man war entweder Eigen- 
tümer des Hauses, oder man lebte als 
Sklave oder Knecht im Hause seines 
Herrn. 

In Karthago dürften die Mietshäu- 
ser eine Höhe von sechs Stockwerken 
erreicht haben. Sie bestanden aus ge- 
stampftem Lehm oder luftgetrockneten 
Ziegeln, die mit Steinpfeilern verstärkt 
waren. Daß die Wände breite Risse 
bekamen oder daß ganze Häuser ein- 
stürzten, war ein durchaus gewöhn- 
licher Vorgang. 

Kurz nachdem Karthago das Miets- 
haus sozusagen erfunden hatte, ent- 
stand am Nil zum erstenmal eine 
Stadt, in der die Mietshäuser domi- 
nierten: Alexandria, mit 700000 Ein- 
wohnern die zweitgrößte Stadt des Al- 
tertums. Und wenig später eroberte 
die Mietskaserne Rom. 

Nach dem Sieg über Karthago wuchs 
das alte Rom allmählich zur Millionen- 
stadt heran. Die Weltstadt hatte kei- 
ne größere Ausdehnung als heute Bad 


noch lange kein kaufmännisches. Ein 
kräftig gebauter Junge verfügt nicht, 
nur weil er Muskeln hat, über die Ge- 
schicklichkeit, die der Maurer braucht. 

Hier werden nun die psychologi- 
schen Eignungstests eingesetzt, denen 
der Laie oft skeptisch gegenübersteht. 
Da wird dem Jungen eine Art Bau- 
kasten vorgelegt, und er soll nun da- 
mit allerlei zusammensetzen. Spiele- 
risch macht er das und vor allem un- 
befangen. Er weiß ja nicht, worauf es 
ankommt. Und beim Spiel verrät er 
bestimmte Eignungen oder Mängel. 

Er bekommt einen gedruckten Text 
vorgelegt und muß darin bestimmte 
Buchstaben mit dem Bleistift durch- 
streichen. Wie lange braucht er dazu? 
Wie viele Fehler macht er? Welche 
Fehler wiederholen sich? All das ist 
aufschlußreich für den Berater. 

Farbfiguren muß der Prüfling deu- 
ten, die an sich nichts Bestimmites dar- 
stellen. Nun zeigt sich, was seine 
Phantasie daraus macht. 

Allmählich schält sich die Eignungs- 
richtung heraus. Nie freilich auf Grund 
einer einzigen Prüfung. Psychologen 
Mediziner, Praktiker arbeiten zusam- 
men. Immer mehr Irrtumsquellen wer- 
den dabei ausgeschaltet. 

Rentiert sich diese Prozedur? In je- 
der Beziehung! Der junge Mensch, 
der so geprüft wird, wählt schließlich 
den Beruf, der zu ihm paßt. Wer den 
richtigen Beruf ergreift, legt damit das 
Fundament nicht nur für den Erfolg, 
sondern auch für das spätere Lebens- 
glück. 

Wer in den Beruf, den er ausübt, 
nicht hineinpaßt, fühlt sich im Laufe 
der Jahre zunehmend unglücklich. Be- 
rufliche Disharmonie kann selbst eine 
glückliche. Ehe beeinträchtigen. 

Andererseits hilft einem Zufrieden- 
heit im Beruf über manches Mißge- 
schick im Leben hinweg, weil Arbeits- 
glück und Herzensglück dicht neben- 
einander stehen. 


Mietskasernen? 


Solche Wolkenkratzer gab’s im alten Rom 
noch nicht. Doch zwölf Stockwerke hatten 
die Wohnhäuser schon vor 2000 Jahren. 


Kissingen; sie wuchs in die Höhe, Im 
1. Jahrhundert vor Christus, vor 2000 
Jahren, gab es in Rom Mietskasernen, 
die 35 Meter hoch waren, 12 Stock- 
werke hatten und 500 Menschen unter 
einem Dach beherbergten. Kaiser Augu- 
stus erließ etwa zur Zeit von Christi 
Geburt ein Dekret, das die zulässige 
Haushöhe auf 21 Meter und damit auf 
etwa sieben Etagen begrenzte. 

Als Kaiser Konstantin im Jahre 330 
nach Christus Byzanz zur neuen Haupt- 
stadt des römischen Imperiums aus- 
rief, ließ er dort erneut eine Haus- 
höhe von 30 Metern zu. Das unbe- 
schreibliche Wohnungselend von Rom 
wiederholte sich am Goldenen Horn. 
Die Wohnungen bestanden meist nur 
aus einem Raum, der von einem Lau- 
bengang abzweigte. Wieviel Enge, 


Schmutz, Lärm und Gestank in Rom 
und Byzanz geherrscht haben müssen, 
davon können wir uns heute nur noch 
schwer eine Vorstellung machen. 

Erst im 19. Jahrhundert gab es Städ- 
te mit noch mehr Mietshäusern als in 
Rom und Byzanz: vor allem Wien und 
Berlin. Aber selbst die grausigste Ber- 
liner Mietskaserne mit fünf Hinter- 
höfen dürfte es an Armseligkeit und 
Häßlichkeit nicht entfernt mit dem 
Elend des alten Rom aufnehmen kön- 
nen. 

Noch heute gibt es Riesenstädte, in 
denen die meisten Bewohner in eige- 
nen Häusern leben — zum Beispiel 
London und Los Angeles. 

WOLF SCHNEIDER, München 
Autor des städtekundlichen 
Buches „Überall ist Babylon” 


Setzen uns Maschinen matt? 


Zwei ungarische Wissenschaftler ha- 
ben einen neuen Zweig der angewand- 
ten Mathematik entwickelt, der sich 
mit dem Schachspiel befaßt. Sie halten 
es für möglich, daß eines Tages bereits 
nach den ersten Zügen der spätere Ge- 
winner der Partie mit Sicherheit vor- 
ausgesagt werden kann, weil dann 
das ganze weitere Spiel nach inneren 
Gesetzmäßigkeiten verlaufe. Stimmt es, 
daß das Schachspiel in mathematischen 
Gesetzen erfaßt werden kann? Dann 
könnte ja vielleicht schon in Kürze ein 
Elektronengehirn jeden Schachweltmei- 
ster matt setzen. K.G., OLDENBURG 


friedigenden Ergebnis geführt. Die 
dort angewandte Methode beruhte im 
großen ganzen darauf, daß man be- 
strebt war, eine Wertungsfunktion 
aufzustellen, welche die Siegesaus- 
sichten der beiden Schachpartner mißi 
und es daher ermöglicht, in einer ge- 
gebenen Stellung den besten Zug zu 
ermitteln. 

Diese Methode ist insofern geschei- 
tert, als man nicht erkannt hat, daß 
die Wertungsfunktion stark mit der 
Stellung wechselt. Man müßte also 
fast für jede Stellung eine andere 
Wertungsfunktion annehmen. Damit 


Noch sind Menschen und nicht Elektronengehirne Meister am Schachbrett: Der russische 
Weltmeister Botwinnik und der deutsche Meister Unzicker (rechts) bei einem Turnier. 


Wir haben diese Fragen einem Fach- 
mann vorgelegt, der in beiden Gebie- 
ten, dem des Schachspiels und dem der 
Mathematik, gleich gut zu Haus ist: 
Dr. Max Euwe aus Amsterdam. Der 
Holländer war von 1935 bis 1937 
Schachweltmeister. Heute ist er Direk- 
tor eines Forschungszentrums für Elek- 
tronengehirne, Dr. Max Euwe schreibt 


Die bisherigen Erfahrungen haben 
nicht bestätigt, daß das Schachspiel in 
kurzer Zeit in mathematischen Geset- 
zen zu erfassen wäre. Allerdings ist 
eine gewisse Gesetzmäßigkeit im 
Schach nicht zu leugnen. Aber die 
Zahl der Ausnahmen ist derart um- 
fangreich, daß man nicht hoffen kann, 
die Problematik des Schachspiels in 
Jahrzehnten oder selbst in Jahrhun- 
derten völlig zu lösen. 


Dies alles wurde klar bei den Unter- 
suchungen der Euratom-Studien-Kom- 
mission „Semec", die seit einem Jahr 
das Schachspiel zum Gegenstand ha- 
ben. Bei diesen Untersuchungen soll 
ein sogenanntes Programm für eine 
elektronische Maschine entwickelt 
werden, mit dessen Hilfe es möglich 
ist, eine qute, ja eine sehr qute Partie 
Schach zu spielen. 

Bisherige, in den USA unternomme- 
ne Versuche haben nicht zu einem be- 


wäre das Problem des besten Zuges 
eher erschwert als erleichtert. 

Die „Semec“-Kommission versuct 
nun einen anderen Weg. Dabei wird 
die theoretisch entwickelte Wertungs- 
funktion durch tatsächlich gespielte 
Modellpartien fortwährend geprüft 
und dem Ergebnis angepaßt. Bei die- 
ser Untersuchung hat sich heraus- 
gestellt, wie unerschöpflich reich das 
Schachspiel ist. 

Auch nur eine ganz kleine Unter- 
abteilung dieses Problems gründlich 
zu untersuchen, kostet Monate. Die 
ganze Arbeit wird wohl fünf bis zehn 
Jahre beanspruchen. 

Ob dann damit das Rätsel des 
Schachspiels gelöst wäre? Keinesfalls! 
Selbst wenn es gelungen ist, ein Pro- 
gramm zu entwickeln, nach dem ein 
Elektronengehirn Schach spielen kann, 
hat man nur die Hoffnung, daß die 
Maschine eine leidliche Partie spielen 
kann, die unter Meisterstärke bleibt. 
Übrigens ist es auch gar nicht der 
Zweck der Euratom-Untersuchung, 
eine Elektronenmaschine zu schaffen, 
die Meister oder gar Weltmeister wer- 
den könnte. Die Untersuchung soll nur 
Aufschluß darüber geben, wie der 
Mensch seine Entschlüsse bildet und 
wie das Denken im Gehirn überhaupt 
vor sich geht. 
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Auf dem Brief, den Sie, mein Herr, 
in den Kasten werfen wollen, 
fehlt doch etwas! Richtig: die 
Postleitzahl - links vor dem Be- 
stimmungsort. Die Leitzahl gibt 
Ihnen die Gewißheit, daß Ihr Brief 
raschundsicherseinZielerreicht. 


EIN TIP: Wenn Sie ein Notizbuch 
haben, in dem die Adressen Ihrer 
Verwandten, Freunde, Bekann- 
ten und Geschäftspartner stehen 
-schreiben Sie bitte gleich die 
richtigen Postleitzahlen dazu. 
Dann haben Sie die vollständige 
Adresse stets zurHand undbrau- 
chen nicht im Leitzahl-Verzeich- 
nis danach zu suchen. 


VERGISS MEIN.NICHT: 


DIE POSTLEITZAHL 


DIE TEUERSTE FRAU DER WELT 


Fortsetzung von Seite 28 


Und das Kind sagte „Ja, Mami.“ 
Was hätte es sonst auch sagen sollen. 

Die dreijährige Balletteuse wirkte 
bei einem Unterhaltungsnachmittag 
mit und tanzte artig ihre Lektion. Un- 
ter den königlichen Gästen: die klei- 
nen Prinzessinnen Elizabeth und Mar- 
garet Rose. Die Londoner Presse er- 
wähnte zum erstenmal den Namen 
„Liz Taylor. 

Für ihren Sohn Howard interessier- 
te sich die tatkräftige Mutter Taylor 
weniger. Das fiel sogar dem kleinen 
Jungen auf. Und als Sara Taylor am 
27. .Februar 1936 zu Liz’ viertem Ge- 
burtstag ein pompöses Fest veranstaäl- 
tete, mußte sie sich von ihrem kleinen 
Sohn fragen lassen: „Warum bist du 
eigentlich nur von ihr so begeistert?” 

Mamas Antwort: „Liz wird eines 
Tages noch eine berühmte Person 
werden. Sie zeigt jetzt schon, wie klug 
und talentiert sie ist.” 

Vörläufig aber zeigte sich nur, wie 
talentiert die Mutter war, wenn es 
darum ging, ihre eigenen enttäusch- 
ten Hoffnungen auf dem Weg über Liz 
wiederzubeleben. 

Francis Taylor, der Vater, protestier- 
te, als seine Frau das kleine Mädchen 
beim Theater unterbringen wollte. „Sie 
soll wirklich ein Kind sein und nicht 
Kinderrollen auf der Bühne spielen!* 

Aber er hat die Rechnung ohne sei- 
ne Frau gemacht, wenn er glaubte, 
sein Widerstand werde der Kleinen 
eine normale Kindheit garantieren. 
Sara Taylor graste die Londoner 
Filmsiudios ab. Sie drang bis zum da- 
maligen englischen Filmzaren Alexan- 
der Korda. „Brauchen Sie nicht ein 
Kind für Ihre Filme? Meine Liz ist ein 
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verschönen 


Sie und 
Ihr Heim 


entzückendes Mädchen. Sie müssen sie 
sich unbedingt einmal ansehen!” 

Korda winkte ab. Er plante gerade 
einen Film über den Blaubart Hein- 
rich VIII. Kinder waren da weniger 
gefragt. 

Wenn man es recht bedenkt, ver- 
dankt Liz Tayior Alexander Korda ein 
paar ruhige Kindheitsjahre. Aber es 
war die letzte glückliche Zeit für die 
Kleine. 

Im Frühjahr 1939 sah man in Eng 
land den Ausbruch des Krieges jeden 
Tag näherrücken. Francis Taylor schick- 
te seine Familie nach Amerika zu den 
Warmpbratens, seinen Schwiegereltern. 
Diese waren nach Pasadena überge- 
siedelt, einem Vorort von Los Ange- 
les. Auch Hollywood, das sich damals 
die „Hauptstadt“ des Weltfilms nann- 
te, ist ein Vorort von Los Angeles. 
Man kann sich leicht denken, wie 
Frau Taylor den Entschluß ihres Man- 
nes begrüßte. 

Francis Taylor war weniger erbaut, 
als er seiner Familie nach Amerika 
nachfolgte und dort Leiter einer Bilder- 
galerie wurde. Bei der Ankunft stell- 
te er fest, daß seine Frau sich daran- 
gemacht hatte, die Hollywooder Film- 
studios für ihre nun bald achtjährige 
Tochter zu erobern. 

In Liz offizieller Biografie gibt es 
eine rührende Geschichte. Danach ver- 
dankt Liz Taylor den Beginn ihrer 
Filmkarriere indirekt dem Kriege. Va- 
ter Taylor, so heißt es da, tat nachts 
Dienst als Luftschutzwart. Und bei die- 
ser Gelegenheit fügte es das Schicksal, 
daß er dem Metro-Goldwyn-Maver- 
Produzenten Sam Marx begegnete. 
Marx fragte ihn verzweitelt um Rat. 
„Wir suchen für einen Film mit Lassie, 
unserem berühmten Hund, ein Kind als 
Partnerin. Sie haben doch ein kleines 
Mädchen. Wie wäre es denn?” 

Wie viele rührende Geschichten in 
Starbiografien hat auch diese wieder 
den Nachteil, daß sie nicht stimmt. 


ERLERNT IE REED ET SEHON TEE PT TLRDNTTUTHTER 


Als Liz von ihrer Mutter — dem 
Sam Marx vorgeführt wurde, hatte sie 
schon einen Fehlschlag hinter sich. 


Die ehrgeizige Mama hatte zunächst 
den Chets der Universal-Studios das 
Büro eingelaufen. So beharrlich, daß 
es ihr gelang, die Herren vom Univer- 
sal zu überzeugen, Liz sei das schönste 
Kind der Welt. Der Vertrag, den ihr 
die Universal-Leute vorlegten, war 
schlecht. Aber Mama Taylor merkte es 
nicht. 

Die Universal-Manager dachten gaı 
nicht daran, die reizende Liz eilends 
groß herauszustellen. Man gab der 
Achtjährigen gnädig eine ganz kleine 
Rolle in dem Film „Mann oder Maus“. 
Sie dauerte vier Minuten. Kein Wun- 
der, daß Liz nicht besonders auffiel. 

Der Kontrakt, den Mama Taylor un- 
terschrieben hat, gab dem Studio das 
Recht, im Verlauf von sieben Jahren 
die Option auf die Dienste der kleinen 
Darstellerin jährlich zu erneuern: Aber 
schon nach Liz’ erstem Auftreten ver- 
zichtete die Firma auf dieses Recht. 

Mutter Taylor ertrug es nicht, ihre 
achtjährige Tochter „arbeitslos" zu 
wissen. Sie nahm die Kleine bei der 
Hand und rückte zu Sam Marx von 
MGM. 

In einem hatte sich Sara Taylor 
nicht getäuscht: Talent besaß ihre 
Kleine, das erkannten auch die Film- 
bosse. Und damit endete Liz Taylors 
Kindheit in einem Alter, in dem an- 
dere kleine Mädchen mit Puppen spie- 
len. Sie wurde eine Sklavin des Films. 

Für „National Velvet” mußte Liz, als 
sie zehn Jahre alt war, reiten lernen 
Täglich wurde sie zwei Stunden ge- 
drillt, sechs Monate lang. Im Sommer, 
wenn andere Kinder Ferien hatten, 
übte sie sich jeden Tag stundenlang 
im Hindernisreiten. 


Doch Mama kannle keine Gnade. Es 
nutzte Liz nichts, daß sie sich beklagte: 


„Ich möchte mehr Zeit für mich selbst 
haben!“ 

Frau Taylor war unermüdlich damit 
beschäftigt, Liz anzufeuern. Sie trieb 
einen Kult mit ihrer Tochter. 

Im Hause der Taylors am Elm Drive 
in Beverly Hills sah es wie in einer 
Fotoausstellung aus. „In jedem der 
vielen Zimmer gab es ein Dutzend Fo- 
tos von Liz“, berichtet ein Freund der 
Familie, „Liz in allen möglichen Posen 
und immer wieder zusammen mit ih- 
rer Mutter. Vom Vater keine Spur!“ 

Die Vergötterung der kleinen Liz 
durch ihre Mutter und die völlige Ver- 
nachlässigung der übrigen Familien- 
mitglieder wurde dem ruhigen Francis 
Taylor zuviel. Ihm platzte der Kragen. 
Liz wurde immer wieder Zeuge deı 
Streitereien zwischen den Eltern. 

Dem Vater war ein „Star“ in der Fa- 
milie schon zuviel. Sara Tavlor hin- 
gegen beschloß, nun auch ihren Sohn 
Howard beim Film unterzubringen. 

Bei Howard fand sie wenig Gegen- 
liebe. Er ging um diese Zeit in die 
Mittelschule und lehnte es ab, von 
Mama in den Filmberuf gelotst zu 
werden. Er hatte wohl erkannt, daß 
seine Schwester um ihre Kindheit ge- 
bracht worden war. 

Trotzdem ließ Frau Taylor nicht loK- 
ker. Sie nahm ihre alten Verbindun- 
gen wieder auf und setzte eine Probe- 
aufnahme durch. Howard konnte nicht 
glatt nein sagen. 

Als er kam, trug er eine Mütze auf 
dem Kopf. Dann nahm er die Kopf- 
bedeckung ab. Zum Vorschein kam 
sein völlig geschorenes Haupt. 

Howard hatte sich das Haar abra- 
siert, um die Aufnahme sinnlos zu 
machen. Das war das schnelle Ende 
seiner „Filmkarriere“. Sonst hätten 
wir es jetzt vielleicht mit zwei Tay- 
lors von gleichem Kaliber zu tun. 

Mutter Taylor tobte. Der Vater 
nahm die Partei seines Sohnes. Und 
nicht nur das. Er beschloß, sich von 


Königin der Blumen nennt man die Rose mit Recht. Einzigartig 
ist es, wie sie Anmut mit Würde in sich vereint. Ob Sie langstielige 
Rosen in eine hohe Vase stellen, eine Schale oder ein bauchiges 
Gefäß mit kurzstieligen Blüten füllen, immer wird ihre Schön- 
heit Begeisterung erwecken. Verholzte Stiele kerbt man mit 
einem Messer tief ein oder klopft sie mit einem Hammer breit. 


Blumen öffnen Tür und Herz 


seiner Frau zu trennen. Erst 1948 kam 
er zu seiner Familie zurück. 

In den entscheidenden Jahren der 
Reife mußte Liz Taylor den Vater ent- 
behren. Damals empfand sie das nicht 
als schmerzlichen Verlust. Ihre Mutter 
war ja Tag und Nacht um sie herum. 
Und Liz fand Ersatzväter. Im Studio 
der Metro, wo Teenager Liz die meiste 
Zeit verbrachte, nahmen sich der Pro- 
duktionschef Benjamin Thau und ihr 
Agent Juels Goldstone der Liz Taylor 
väterlich an. Liz sagt selbst, daß sie 
bei diesen Männern Rat und Hilfe 
suchte „wie bei einem Vater“, wann 
immer sie Probleme hatte. 

Den Vater, der ihr gefehlt hatte, 
suchte sie auch später. Es war kein Zu- 
fall, daß sie sich nach ihrer ersten Ehe 
mit dem unreifen Nick Hilton zu dem 
zwanzig Jahre älteren Michael Wil- 
ding hingezogen fühlte und ihn zum 
zweiten Mann nahm. Und Mike Todd, 
ihr dritter Mann, war dreißig Jahre äl- 
ter als sie... 

Mit Sorge beobachtete Sara Taylor, 
daß ihre Tochter sich in der Treibhaus- 
luft der Studios früh entwickelte. Als 
Liz fünfzehn war, sah sie schon aus 
wie ein Mädchen von achtzehn. Sie 
trug enganliegende Pullover und 
leichte Blusen, so leicht, daß keiner 
übersehen konnte, was darunter war. 

„Sie hatte den gewissen Blick, der 
die Männer fängt“, erinnert sich ein 
Produktionsleiter der Metro. „Wenn 
sie zum Mittagessen in die Kantine 
kam, hatten alle Männer nur noch Au- 
gen für sie.“ 

In jener Zeit muß Liz gemerkt ha- 
ben, daß etwas in ihrem Leben nicht 
in Ordnung war. Sie rebellierte mit ei- 
nem Mal gegen die Herrschaft der 
Mutter. Sie machte sich auf die Suche 
nach dem Mann. Diese Suche ist bis 
heute nicht beendet. Seit damals ver- 
sucht Liz, in allem ihren eigenen Kopf 
durchzusetzen. Dabei kennt sie wenig 
Bedenken. 


Das neue 


€szet Schnellgeträn 


- ein Getränk, 
das keine 
Mühe macht 


Geht es bei Ihnen morgens auch immer so schnell? Es bleibt 
kaum Zeit für das Frühstück. Machen Sie sich’s doch einfacher 


Eine Freundin über Liz Taylor: „Sie 
kämpft angriffslustig um das, was sie 
unbedingt haben will, ob es eine Film- 
rolle ist oder ein Mann. Sie setzt im- 
mer durch, was sie will. Sie lebt erst 
richtig, wenn sie verliebt ist. Und sie 
kennt kein Hindernis, wenn es darum 
geht, das Objekt ihrer Liebe zu errin- 
gen!“ 

Das kann man wohl sagen. 

Der erste „Mann“, der sich rühmen 
darf, Liz Taylors Autmerksamkeit er- 
regt zu haben, hieß Scotty Beckett. Er 
war sechzehn, wie Liz, und sehr ver- 
schossen in sie. Daß seine Verbindung 
mit der jugendlichen Schönen nicht 
lange währte, verdankt er Mutter Sa- 
ra. Sie sah es gar nicht gern, daß der 
junge Mann so oft vor dem Strand- 
haus wartete, das die Taylors damals 
besaßen. Mutter Taylor berief sich auf 
die Tatsache, daß sie in einem Vertrag 
mit der Filmgesellschaft die Verpflich- 
tung übernommen hatte, dafür zu sor- 
gen, daß Liz ihre Arbeit pünktlich fort- 
setzte. Und damit brachte sie das erste 
Blümlein der Liebe im Leben ihrer 
Tochter zum Verkümmern. 

Was nur dazu führte, daß Liz sich 
neu orientierte. 

Sie kam schon damals nicht in Ver- 
legenheit, wenn es galt, einen neuen 
Mann zu finden. Sie verliebte sich in 
Glenn Davis, den Fußballstar der Mili- 
tärakademie . West Point. Sie war 
schon ein berühmter Star, und der 
junge Offiziersschüler zeigte ‚sich an 
ihrer Seite mit stolzgeschwellter Brust. 
Nur etwas störte ihn an ihr, und das 
unterschied ihn nicht von liebeslusti- 
gen Offiziersanwärtern aller Zeiten. 
Liz deutete an, daß sie geheiratet zu 
werden wünschte. 

Es ist niemals ans Licht gekommen, 
was die Filmgesellschaft Metro veran- 
laßte, den nächsten Liz-Taylor-Film in 
England zu drehen, so daß der liebe- 
bedürftige Star von Glenn Davis ge- 
trennt wurde. In Hollywood vermutet 


mit dem neuen €szet Schnellgetränk: 


Pulver in die Tasse 


Milch darüber 


So schnell wird das köstliche Getränk bereitet. 


Hohe Qualität - eine wohlabgewogene Mischung edier Kakao- 


sorten und Zucker - und feiner Wohlgeschmack machen 


€szet Schnellgetränk so beliebt bei Ihnen und Ihrer Familie, 


und erst recht bei Ihren Kindern. 


umrühren. 


man, Sara Taylor sei an diesem Ent- 
schluß nicht unbeteiligt gewesen. 

Immerhin ließ sich Liz Taylor von 
Glenn Davis versprechen, er werde auf 
sie warten. Aber die Filmarbeit in 
England dauerte lange. Als die Auf- 
nahmen beendet waren, eilte Liz nicht 
etwa in Glenns Arme zurück. Sie ver- 
brachte einen Urlaub in Florida. Und 
dort begegnete sie einem Mann, der 
ihr am zweiten Tag schon erklärte, eı 
habe ernste Absichten. Reich war er 
auch noch. Seinem Vater gehörte die 
Transportgesellschaft „Miami Transit 
Lines”. 

Liz machte kein Hehl aus ihrer 
Begeisterung für diesen Bill Pawley. 
Sie wollte so schnell wie möglich in 
den Haten der Ehe. Aber zunächst gab 
es erst einmal wieder eine Trennung. 
Sie mußte filmen. 

Bill jammerte. Denn er war ganz 
und gar gegen Liz Taylors Filmkar- 
riere. „Ich will einfach eine Frau, abeı 
keinen Filmstar! Es macht mich rasend, 
daß du vor der Kamera andere Män- 
ner küßt. Sei vernünftig und mach 
Schluß!” 

Nicht auszudenken, wieviel anderen 
Männern erspart geblieben wäre, 
wenn Bill Pawley Erfolg gehabt hätte. 
Er versprach ihr alles. Er ahnte be- 
reits, daß sie eine teure Frau sein 
würde, und war bereit, sie zu verwöh- 
nen. Nur filmen sollte sie nicht mehr. 

Liz nahm Pawleys Opposition gegen 
ihren Filmberuf wohl nicht ernst. 
Sonst hätte sie sich nicht mit ihm ver- 
lobt. Am 6. Juni 1949 posierte Liz mil 
Bill vor den Kameras für die Verlo- 
bungsfotos. Drei Wochen später kam es 
zum entscheidenden Streit, und mit 
der großen Liebe war es wieder ein- 
mal vorbei. 

Liz Taylor hatte sich verrechnet. Bill 
zeigte sich beharrlicher, als sie ange 
nommen hatte. „Nun mach endlich 
Schluß mit dem Quatsch in Holly- 
wood!” Diesmal war Bill bei aller Lie- 


NergaanSönderem Verfahren 
Mark ann Aus Kakao 
> tölt, und Zucker 


‚Schnellgetr 


be wütend, als er von Liz das binden 
de Versprechen forderte, ihm zuliebe 
ihre Filmlaufbahn aufzugeben. 

Liz dachte gar nicht daran. Früher 
hatte ihre Mutter aus ihr mit Gewalt 
einen Star machen wollen. 

Jetzt wollte Liz ein Star bleiben. 

Männer — soviel hatte sie inzwi- 
schen beim Film gelernt —, Männer 
konnte sie haben, soviel sie wollte. Es 
mußte nicht Bill Pawley sein. 

Dies sind ihre eigenen Worte, sie 
gelten heute wie damals: 

„Ich kann jeden Mann wählen, den 
ich will. Ich weiß nicht, warum die 
Leute so ein Getue davon machen. Ich 
habe alles — eine Unmenge Geld und 
all den Ruhm, den man sich nur wün- 
schen kann. Warum soll ich nicht auch 
das haben, was ich unter Glück ver- 
stehe?” 

Liz nahm Bill Pawley seinen Ver- 
zicht auf sie ziemlich übel. Sie wollte 
es ihm zeigen! „Dann geh doch! An- 
dere Männer werden sich um mich rei- 
Ben.“ 

Zunächst riß sich mal einer. 

Nikolas Conrad Hilton, genannt 
Nick, der dreiundzwanzigjährige Sohn 
des weltberühmten Hotelkönigs. 

Er erwarb sich das historische Ver- 
dienst, als erster Liz Taylor zum Stan- 
desamt geführt zu haben. Er schaffte 
es, mit Liz eine Ehe zu führen, die so 
schnell vorüberging, daß ein Kind es 
nicht fertiggebracht hätte, in dieser 
Zeit noch ehelich zur Welt zu kommen. 

Nick Hilton war der Mann, der am 
zweihundertfünften Tag nach der 
Trauung seine Frau für immer aus 
dem Hause trieb mit der schlichten 
Feststellung: 

„Verdammt noch mal, es macht mich 
einfach krank, dein Gesicht zu sehen!“ 

Wie es zu dieser neuartigen Krank- 
heit kam, haben wir in allen Einzel- 
heiten ermittelt. 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 


€szet Schnellgetränk 
zum Frühstück, 

am Nachmittag, 

zum Abendbrot, 

beim Fernsehen und 
immer, wenn es schnell 
gehen muß. 


1 


hats 
bei 
Sich 


VIVIL läßt frischer und 
freier atmen. Das Pfeffer- 
minz befreit die Atemwege 
undmacht wohltuendfrisch. 


reines Komprimat 


.ja, es hat's in sich. 


Die bedeutendsten 
Kapazitäten 

hatten kapituliert. 
Mrs. Mallorys Hände 
waren gelähmt 

und würden es auch 
bleiben. Da traf sie 
eines Tages zwei 
reizende junge 
Menschen. Die waren 
mit allen Wassern 
gewaschen und 
wußten auch eins 
für Mrs. Mallory . 
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lljährlich im Frühling, etwa einen 

Monat, ehe sie ins Strandbad fuhr, 
pflegte sich Mrs. Mallory auf eine 
Bank im New Yorker Central Park zu 
setzen. Ihr Gatte verabscheute diese 
kleinbürgerliche Art der Unterhaltung, 
zumal Mrs. Mallory reichlich Gelegen- 
heit hatte, auf dem Wintergarten ih- 
res Luxusappartements die Frühlings- 
sonne zu genießen. 

Mrs. Mallory aber zog die schlichte 
Parkbank vor. Dort konnte sie die 
Spaziergänger beobachten. Aufmerk- 
sam, doch unnahbar saß sie in ihrer 
Nerzpelzjacke da, das Gesicht ernst 
und die gelähmten Hände starr im 
Schoß liegend. 

Seit sechs Jahren konnte sie die Un- 
terarme nicht mehr bewegen. Die Läh- 
mung trat auf, kurz nachdem ihre ein- 
zige Tochter einen Diplomaten gehei- 
ratet hatte und mit ihm aus Amerika 
und damit aus dem Leben ihrer Mut- 
ter verschwunden war. Von Arzt zu 
Arzt war Mrs. Mallory gelaufen, von 
Klinik zu Klinik. Niemand konnte ihr 
helfen. Die bedeutendsten Kapazitäten 
diagnostizierten eine seelisch bedingte 
Blockierung der Armnerven. Doch mit 
dieser Erkenntnis war Mrs. Mallory 
nicht gedient. Im Laufe der Zeit fand 
sie sich mit dem Schicksal ab. 

Eines Freitagnachmittags sonnte sie 
sich wieder auf ihrer Bank. Es bereite- 
te ihr indes diesmal wenig Vergnü- 
gen. Ein Rudel Halbwüchsiger trieb 
sich im Park umher und belästigte sie 
durch Johlen und Schreien. 

Eben kamen wieder drei Kerle in 
Lederjacken angetrabt. Die Zigaretten 
hingen ihnen lässig im Mundwinkel. 
Die Jungen waren höchstens fünfzehn. 
Mrs. Mallory warf ihnen einen miß- 
billigenden Blick zu. Das hätte sie lie- 
ber nicht tun sollen. 


herausfor- 
„Was gibt's 
die Daumen 


Einer der Kerle grinste 
dernd und kam auf sie zu. 
denn, Tante?“ Er hakte 
in den Gürtel seiner Blue jeans. 
„Möchten Sie 'ne Kippe?“ lästerte er 
dreist. Seine beiden Kumpane gqrien- 
ten. 

„Bitte gehen Sie“, sagte Mrs. 
lory. 

„Ach ne?“ höhnte der Halbwüchsige. 
Da sah er, daß ihre Arme leblos über- 
einandergefaltet waren. Unverfroren 
lümmelte er sich neben ihr auf die 
Bank. 

„Was ist denn los mit Ihren Hän- 
den?“ erkundigte er sich und streckte 
die Hand aus, als wolle er sie abta- 


Mal- 


sten. Mrs. Mallory zuckte zusammen. 
Ihre Lippen öffneten sich zu einem 
Schrei. 


Halbstarke von 
Ein 


Plötzlich wurde der 
einer harten Hand hochgerissen. 
Mann stand neben der Bank. 


„Verschwinde”, sagte er. „Laß die 
Dame in Ruhe!” 

„He, was bilden Sie sich eigent- 
lich . 


„Verschwinde, habe ich gesagt!“ 
Es war ein junger Mann mit einem 


glatten, sympathischen Gesicht. Als 
Mrs. Mallory dankbar zu ihm auf- 
blickte, kam es ihr vor, als habe sie 
ihn schon irgendwo gesehen. 

Der junge Flegel trollte sich mur- 
rend mit seinen beiden Gesellen, und 
von der anderen Seite kam auf ein- 
mal ein Mädchen in einem Rollstuhl 


angefahren. Sie war blond und jung, 
höchstens Anfang zwanzig. Aber 
ihr Gesicht verriet, daß ihr Sorge und 
Schmerzen nicht fremd waren. Ihre 
beiden Beine waren unter einer bunt- 
gemusterten Wolldecke verborgen. 

„Ted!“ sagte das Mädchen. „Was ist 
passiert?“ 


Müde, wehe Füße? 


A 


Wehe, müde Füße 
Dr. Scholl's BADESALZ ist 
sauerstoffaktiv, belebt und er- 


frischt, beseitigt Schweißrück- 
stände. Angenehm im Fuß- und 
Vollbad... DM —.75 bis 2.40 
Hühneraugen 


Dr. Scholl'sSUPER ZINO-PADS 
beseitigen einfach und rasch 
quälende Hühneraugen. Schüt- 
zen vor Schuhdruck, Reibung 
und Neubildung . .. DM 1.50 
Hornhaut — Schwielen 

Dr. Scholl'sSUPER ZINO-PADS 
gegen Hornhaut. Beseitigen 
harte Haut und entlasten von 
schmerzhaftem Druck auf der 
Fußsohle DM 1.50 
Juckreiz zwischen Zehen 

Dr. Scholl's ROTESAN wirkt 
desinfizierend und verhindert 
dadurch Juckreiz zwischen den 
Zehen und den Füßen, sparsam 
in der Anwendung . . DM 1.80 


Naturfrische Füße 

Dr. Scholl's CLORO-VENT 
mit der chlorophyllinaktiven 
Wirkung, randfreien ventilieren- 
den Feinperforation. Fußgesund. 
Mit Garantie . DM 1.95 


Ballenschmerzen 

Dr. Scholl's BUNION-SHIELD, 
der patentierte Ballenschutz, 
befreit von Druckschmerz, ver- 
hütet Schuhdruck und Reibung. 
Hygienisch. Waschbar DM 4.80 


Pflastermüde Füße 

Dr. Scholl's SCHAUMBETT- 
Einlegesohlen betten die 
Füße wundervoll weich in allen 
Schuhen. Porös. Waschbar. Mit 
Qualitätsgarantie.... DM 1.80 


Stechende Schmerzen 

auf der Fußsohle. Dr. Scholl's 
PEDIMET, das neuartige 
Schaum-Polster, befreit von 
Druckschmerz. Unentbehrlich 
bei hohen Absätzen DM 1.95 


Hühneraugen und Schwielen 

Dr. Scholl's "2"-TROPFEN 
„extra stark“ Hühneraugen- 
Tinktur. Einfache Anwendung 
und sichere Tiefenwirkung mit 
Schutzfilm........ DM 1.50 
Müde, schmerzende Füße 

Dr. Scholl's BALSAM mit Pla- 
centa-Wirkstoffen nach Geheim- 
rat Prof. Sauerbruch wirkt 
gewebebelebend, befreit von 
Ermüdungsschlacken DM 5.40 
Wirksames Desodorans 

Dr. Scholl's DEO-SPRAY, an- 
genehm erfrischend und ge- 
ruchbindend bei übermäßigem 
Schwitzen. In eleganter, spar- 
samer Sprühdose .. DM 4.80 


Müdigkeit und Schwere 

Dr. Scholl's BADESCHAUM in 
vier verschiedenen Duftkompo- 
sitionen, vitaminhaltig, erfri- 
schend, belebend für Fuß- und 
Vollbad... . DM 3.60 und 7.20 
Eingewachsene Nägel 

Dr. Scholl's ONIXOL lindert 
unangenehme Verhornungen an 
den Nagelseiten und vermindert 
die Gefahr des Einwachsens 
der Nägel....... DM 1.50 
Der nicht sichtbare Gummistrumpf 
Dr. Scholl's NYLASTIK mit 
ganzem Fuß, hauchdünn, naht- 
los, ohne Normalstrumpf zu tra- 
gen (sehr gute Kompression) 


der (Wett meistgekaufte 
3 FUSSPFLEGEMITTEL 


„Ach, nichts“, antwortete der junge 
Mann. „Nur ein kleiner Strolch, der 
Leute belästigt. Entschuldige, daß ich 
deinen Wagen plötzlich im Stich ge- 
lassen habe.” 

„Ihnen ist doch nichts geschehen?“ 
Ihre besorgte Frage war an Mrs. Mal- 
lory gerichtet. 

Die Dame schüttelte den Kopf. 
„Danke, es ist schon wieder alles in 
Ordnung. Ist es nicht gräßlich, was 
diese jungen Leute heutzutage für ein 
Benehmen haben?” Sie lächelte 
schwach. „Aber warum nehmen Sie 
denn nicht Platz?“ 

„Danke“, versetzte der junge Mann 
und ließ sich neben ihr nieder. „Warm, 
nicht wahr?“ Er zog eine Schachtel Zi- 
garetten aus der Tasche. „Darf ich Ih- 
nen eine anbieten?“ Im gleichen Au- 
genblick sah er die reglosen Hände 
und begriff. Jähe Verlegenheit rötete 
seine Wangen. 

„Danke, ich rauche nicht“, sagte sie. 
Als sie bemerkte, wie er die Zigaret- 
ten wieder wegsteckte, sagte sie 
schnell: „Aber Sie können selbstver- 
ständlich rauchen. Es macht mir nichts 
aus.“ 

Er steckte sich eine Zigarette an. 
Das Mädchen im Rollstuhl sagte: „Ich 
heiße Melinda Warren. Und das ist 
mein Bruder Ted.” 

„Mein Name ist Mrs. Mallory. Habe 
ich Sie beide nicht schon mal wo ge- 
sehen?“ 

„Das ist gut möglich. Wir wohnen 
nicht weit vom Park. Sind Sie von 
New York, Mrs. Mallory?“ 

„Ja. Ich wohne auch am Park, nur 
zwei Block von hier.“ 

„Wir kommen aus Ohio“, erzählte 
der junge Mann. „Wir sind erst einen 
Monat hier. Und ich nehme an, wir rei- 
sen bald wieder ab.“ 

Das Gesicht des Mädchens verdü- 
sterte sich plötzlich. „Sag doch das 
nicht, Ted. Ich möchte nicht mal daran 
denken...“ Sie wandte den Kopf ab. 
Ihr jäher Gemütswandel war erstaun- 
lich. Neugierig blickte Mr®. Mallory 
von dem Mädchen zu ihrem Bruder. 

Als Melinda wieder aufblickte, 
schimmerten ihre Augen feucht. „Wir 
sind hierhergefahren, um einen Arzt 
zu konsultieren, einen Spezialisten. 
Sehen Sie, ich habe vor zwei Jahren 
einen Autounfall gehabt. Seitdem sind 
meine Beine wie tot.“ 

Mrs. Mallory nickte mitfühlend 
„Das tut mir leid“, sagte sie. „Ich weiß 
genau, wie Ihnen zumute ist. Ich neh- 
me an, Sie haben bereits gemerkt...“ 

„Ach, Sie Arme!“ versetzte Melinda 
und rollte ihren Stuhl noch ein biß- 
chen näher. „Ich weiß wirklich nicht, 
wer von uns schlimmer dran ist. Wie 
ist es denn gekommen?" 

„Ich Kann es gar nicht genau sagen. 
Irgend etwas mit den Nerven stimmt 
nicht. Ich habe es schon seit sechs Jah- 
ren.” 

Ted scharrte unbehaglich mit dem 
Fuß. „Wir wollen Sie nicht noch mit 
unseren Sorgen behelligen.“ 

Mrs. Mallory ließ sich nicht von ih- 
rem Thema abbringen. „Dieser Arzt — 
hat er Ihnen nicht helfen können?" 

Melinda schüttelte den Kopf. „Daher 
meint ja Ted, wir sollten wieder heim- 
fahren. Aber ich will nicht nach Hau- 
se. Nicht so...“ 

„Und Ihre Eltern?“ 

„Sind tot.“ Melinda blickte auf, als 
sich ihr Bruder von der Bank erhob. 
„Willst du zum Hotel zurückkehren?" 

„Ich glaube, wir machen uns besser 
auf den Weg“, sagte Ted. „Es war nett, 
Sie kennengelernt zu haben, Mrs. 
Mallory.“ 

„Sind Sie oft hier im Park?“ erkun- 
digte sich Melinda. „Wir kommen fast 
jeden Nachmittag her. Vielleicht se- 
hen wir uns mal wieder.“ 

„Ih sitze jeden Tag auf 
Bank”, lächelte Mrs. Mallory. 

Und wie versprochen, so wartete sie 
auch am nächsten Tag auf der Bank, 
bis die Warren-Geschwister kamen. 


dieser 


‚sich auf Mrs. 


Jawohl, sie wartete. Und als die bei- 
den jungen Leute ein paar Minuten 
später kamen als üblich, da wurde sie 
schon ungeduldig. 

Wie kam es nur, daß sie sich so zu 
ihnen hingezogen fühlte? So fragte 
sich Mrs. Mallory selbst. Vielleicht 
war es so, daß sie indem jungen Mäd- 
chen die eigene Tochter wiederzufin- 
den glaubte. Wer kennt schon die Ge- 
fühle einer einsamen Mutter... 

Eine ganze Stunde lang saßen Ted 
und Melinda bei ihr und plauderten, 
und am Sonntag war es genauso, am 
Montag, am Dienstag, am Mittwoch. 

Nein, am Mittwoch nicht. Nervös 
saß Mrs. Mallory auf der Bank und 
spähte die Parkwege hinauf und hin- 
ab. Sie blickte hinauf zu den bleier- 
nen Wolken und schob dem schlechten 
Wetter die Schuld zu für das Ausblei- 
ben der beiden Geschwister. 

Am Donnerstag waren die Gewitter- 
wolken verflogen. Warm und hell 
durchflutete die Sonne das Geäst über 
der Parkbank. Diesmal brauchte Mrs. 
Mallory nicht lange zu warten. Sie lä- 
chelte glücklich, als sie schon von wei- 
tem die Geschwister kommen sah. 

Dann aber verdüsterte sich ihre 
Miene. Zwischen den beiden jungen 
Menschen mußte etwas vorgefallen 
sein. Man konnte es ihnen ansehen. 
Mißmutig trottete Ted hinter dem 
Rollstuhl her, und Melindas Augen 
waren traurig auf den Weg geheftet. 

„Na, ihr zwei“, begrüßte Mrs. Mal- 
lory die Geschwister. „Ich hatte schon 
gedacht, Sie seien ausgerissen. Warum 
sind Sie denn gestern nicht gekom- 
men? Hatten Sie Angst vor den paar 
Wolken?" 

Ted hielt den Rollstuhl an und setz- 
te sich mit gekreuzten Armen neben 
Mrs. Mallory. „Fragen Sie meine 
Schwester”, sagte er bitter. „Los, Me- 
linda, erzähle Mrs. Mallory schon, wo 
wir gestern waren." 

„Ich möchte nicht mehr darüber 
sprechen“, sagte das Mädchen. „Wir 
haben sowieso schon viel zuviel dar- 
über geredet.“ 

Ihre Niedergeschlagenheit übertrug 
Mallory. „Aber bitte, 
wenn Sie nicht darüber reden wol- 
len...*, antwortete sie. 

„Verzeihen Sie“, begann das Mäd- 
chen. „Ich will schon darüber spre- 
chen. Vielleicht können Sie meinen 
Bruder zur Einsicht bringen. Ich weiß 
ja selbst, daß es töricht ist, aber ich 
will es zumindest versuchen.“ 

„Gewiß“, versetzte Ted säuerlich. 
„Erzähl es nur Mrs. Mallory. Sie wird 
mir bestimmt recht geben. Der Mann 
ist ein Quacksalber, ein gerissener 
Schwindler.“ 

„Welcher Mann?“ forschte Mrs. Mal- 
lory. 

Melinda zupfte ein Blatt von einem 
Strauch und zerpflückte es langsam. 
„Er heißt Dr. Griffin“, erklärte sie. 
„Ted meint, er sei gar kein richtiger 
Arzt. Vielleicht ist er Heilpraktiker 
oder so was. Aber immerhin hat mir 
kein einziger der anderen Ärzte Hoff- 
nung gemacht, nur Dr. Griffin...“ 

„Hoffnung?“ spöttelte Ted. „Ja, der 
hat Hoffnung. Nämlich deine fünfhun- 
dert Dollar zu kassieren. Darauf ist er 
aus.“ 

„Was hat Ihnen dieser Dr. Griffin 
versprochen?“ wandte sich Mrs. Mal- 
lory an das Mädchen. 

„Er sagt, ich könne geheilt werden. 
Durch das Wasser des Glaubens. So 
nenzt er seine Medizin. Und er will 
fünfhundert Dollar dafür haben. Er 
sagt, es sei eine ganz besondere Mix- 
tur, sehr teuer und hier in Amerika 
nur schwierig zu beschaffen.“ 

„Ach, du liebe Güte!“ seufzte Mrs. 
Mallory mitleidig. 

„Na, siehst du!“ trumpfte Ted auf. 
„Was habe ich dir gesagt! Wenn du 
schon nicht auf mich hören willst, viel- 
leicht hörst du wenigstens auf Mrs. 
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und das Ende davon: Kopf- und 
Nervenschmerzen, nicht zum 
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Mallory.“ Er wandte sich flehentlich 
an die Dame neben ihm. „Reden Sie 
ihr den Unsinn aus, ich bitte Sie! Sie 
will diesem Ganoven tatsächlich fünf- 
hundert Dollar geben.” 

„Aber er hat es doch garantiert!” 
wehrte sich Melinda. „Du hast es doch 
selbst gehört, Ted. Er garantiert die 
Heilung. Klappt es nicht, gibt er das 
Geld zurück.” 

„Das glaubst du doch selbst nicht!” 
erregte sich Ted. „Sobald der das 
Geld hat, ist er über alle Berge.“ Er 
schlug sich vor die Stirn. „Ach, es ist 
doch sonnenklar. Ich habe gute Lust 
und zeige den Kerl an.“ 

„Wag es nicht!“ Melinda funkelte 
ihn zornig an. Dann brach sie in Trä- 
nen aus. 

„Melinda! Weinen Sie doch nicht!” 
tröstete sie Mrs. Mallory. 

Ted sprang auf und legte entschul- 
digend seinen Arm um die Schwester. 
„Aber Melinda, so hör mir doch zu!” 

„Vielleicht hat sie recht“, rief Mrs. 
Mallory. „Vielleicht sollte sie wirklich 
ihr Heil mit diesem Wasser versuchen 
Machen Sie sich keine Sorgen wegen 
des Geldes. Ich helfe Ihnen gern aus.“ 

Ted blickte sie dankbar an. „Das ist 
sehr lieb von Ihnen, Mrs. Mallory. 
Aber wir haben selbst genügend Geld. 
Ich wollte nur meiner Schwester die 
Enttäuschung ersparen.“ 

Melinda hatte sich beruhigt. Sie 
tupfte sich die Tränen ab und sah ih- 
rem Bruder gerade ins Gesicht. „Ich 
werde nicht enttäuscht sein“, beteuer- 
te sie. „Ganz bestimmt nicht, Ted. 
Aber wenn ich nicht meın Glück mit 
diesem Wasser des Dr. Griffin versu- 


TA 


che, dann werde ich nie wissen, ob es 
nicht vielleicht doch geholfen hätte. 
Ich werde mir dann immer den Vor- 
wurf machen, ich hätte eine Chance 
versäumt.“ Sie begann wieder zu 
schluchzen. 

„Beruhigen Sie sich“, sagte Mrs. 
Mallory, selbst den Tränen nahe. „Ge- 
hen Sie zu diesem Dr. Griffin und kau- 
fen Sie sein Wasser, wenn Sie es un- 
bedingt wollen. Wer weiß! Wunder 
geschehen alle Tage.“ 

Die Warrens kamen am nächsten 
Tag nicht in den Park, und Mrs. Mal- 
lory ahnte weshalb. Ernst und beküm- 
mert hockte sie auf ihrer Bank. Sie 
wußte natürlich, daß Ted recht hatte. 
Dieser Dr. Griffin konnte ja gar nichts 
anderes sein als ein gewissenloser 
Schwindler. Wasser des Glaubens! 
Was mochte das für ein Humbug sein! 

Traurig dachte Mrs. Mallory an Me- 
linda, und dabei vergaß sie völlig ihr 
eigenes Los. Gegen drei Uhr begann 
es zu regnen, und sie ging nach Hause. 

Anderntags goß es in Strömen. Mrs. 
Mallory stand in ihrem Heim am Fen- 
ster, blickte hinab auf die nassen Stra- 
ßen und fühlte sich einsamer denn je. 

Am Sonntag wich ein grauer Mor- 
gen einem sonnigen Mittag, und Mrs. 
Mallory spazierte in den Park. Überall 
spielten Kinder. Sie setzte sich auf 
ihre gewohnte Bank, sah den Kindern 
zu, aber sie hatte wenig Freude daran. 

Die Warrens ließen sich nicht blik- 
ken. Müde und enttäuscht nickte Mrs. 
Mallory ein. Sie mochte kaum mehr 
als ein paar Minuten dahingedöst ha- 
ben, als sie plötzlich jemand am Arm 
berührte. 


„Was? 


Feuchten Schwamm mit week-end direkt auf den schmutzigen Lack 


Ohne Wasserplanschen 
von Schmutz direkt zu Glanz 
mit week-end 


Sie riß die Augen auf und erkannte 
Melindas Gesicht. „Endlich“, freute sie 
sich. „Ich bin so froh, Sie zu sehen!“ 

Im gleichen Moment begriff sie. Me- 
linda saß neben ihr auf der Bank, frei 
und unbehindert. Verschwunden war 
der Rollstuhl, verschwunden die Dek- 
ke, die immer Melindas Beine verhüllt 
hatte. Das Mädchen konnte wieder ge- 
hen! 

„Oh, Mrs. Mallory“, schluchzte sie 
glücklich und umschlang den Hals der 
Frau. Mrs. Mallory hätte ihr Leben 
darum gegeben, hätte sie die Umar- 
mung erwidern können. Aber in ih- 
ren Händen war kein Leben. 

Lachend und weinend erhob sich 
Melinda. Ihre Bewegungen waren un- 
sicher und fahrig, aber sie konnte sich 
mit eigener Kraft aufrichten und vor- 
sichtig ein paar unbeholfene Schritte 
tun. 

„Ein Wunder!” flüsterte Mrs. Mal- 
lory. „Ein echtes Wunder, Melinda.“ 

„Ich kann wieder gehen”, sagte das 
Mädchen, und seine Augen leuchteten. 
„Noch kann ich es selber kaum glau- 
ben.” 

„Der Mann, dieser Doktor...” 

„Ja, Dr. Griffin. Er hat es fertigge- 
bracht, Mrs. Mallory. Ted hat ihn für 
einen Schwindler gehalten. Aber er 
hat mir das Wasser des Glaubens ge- 
geben, und das hat mich gesund ge- 
macht.” 

Melinda setzte sich wieder und strei- 
chelte Mrs. Mallorys gelähmte Hände. 
„Es ist nicht auf einmal geschehen“, 
erzähite sie. „Am ersten Tag spürte 
ich gar nichts. Gestern morgen aber 
konnte ich plötzlich meine Zehen be- 
wegen. Ich habe nie gewußt, wie herr- 
lich es ist, auch nur ein ganz klein 
wenig mit den Zehen wackeln zu kön- 
nen. Am Nachmittag war es mir dann, 
als habe ich lauter Nadeln in meinen 
Beinen. Und bald konnte ich stehen 
— und gehen.“ 

„Wo ist Ted jetzt?” 
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„Im Hotel. Ich bestand darauf, al- 
lein zu Ihnen zu kommen. Ich wollte 
Ihnen danken. Wenn Sie ihn nicht 
überredet hätten, dann wäre er nie 
mit mir zu Dr. Griffin gegangen.“ 

Mrs. Mallory starrte Melinda an. 
Keuchend kam der Atem aus ihrem 
Mund. 

„Dr. Griffin“, sagte sie. 

„Ja, Mrs. Mallory?* 

„Ich muß mit ihm sprechen!“ 

Überrascht blickte das Mädchen die 
Frau an. „Dr. Griffin?“ Plötzlich be- 
griff sie es. „Aber natürlich!“ schrie 
Melinda. „Sie müssen ihn sehen! Viel- 
leicht kann er auch Ihre Hände gesund 
machen!” 

„Meinen Sie wirklich?” 

Das Mädchen schloß sie in die Arme. 


* 


Am NMontagmorgen um zehn Uhr 
dreißig läutete die Türglocke in Mrs. 
Mallorys Luxusappartement. Betty, 
das Dienstmädchen, führte zwei Her- 
ren ins Wohnzimmer. Der eine war 
Ted Warren, der andere ein hochge- 
wachsener grauhaariger Mann mit 
verträumtem Blick. Ted stellte ihn als 
Dr. Virgil Griffin vor. 

Sehr förmlich ließ sich Dr. Griffin 
auf dem angebotenen Stuhl nieder. 

„Vielen Dank, daß Sie gekommen 
sind“, sagte Mrs. Mallory. „Auch Ih- 
nen danke ich, Ted.” 

Ted grinste linkisch. „Ich werde am 
besten gleich wieder verschwinden. 
Dr. Griffin habe ich ja jetzt bei Ihnen 
abgeliefert.” 

„Oh, es wird nicht lange dauern”, 
sagte Dr. Griffin. „Ich fürchte, ich muß 
auch gleich wieder gehen.“ 

Ihr Herz krampfte sich zusammen. 
„Aber warum denn? Wollen Sie meine 
Hände denn nicht wenigstens unter- 
suchen?“ 

„Es bedarf keiner Untersuchung, 
Mrs. Mallory. Mr. Warren und seine 
Schwester haben mir Ihr Leiden ge- 


FARBE 


..den weißen, trockenen week-end-Film leicht abwische 


Was? Kein Wasserplanschen mehr beim Autowaschen ? Nein, viel einfache 
week-end, die geschmeidige Auto-Bademilch, wird mit einem feuchten Schwam 
direkt auf den schmutzigen Wagen aufgetragen. Unglaublich! — wie leicht d« 
Schwamm mit week-end allen Schmutz vom Auto nimmt — behutsamer und grünc 
licher als jede Wasserwäsche. Denn spezielle Substanzen umhüllen den Schmu 
und lösen ihn von der Oberfläche. Durch Ausdrücken in einem kleinen Eimt 


schildert, und ich habe die Symptome 
erkannt. Aber bedauerlicherweise 
kann ich Ihnen nicht helfen.“ 

Ted faltete nervös die Hände. „Aber 
irgend etwas müssen Sie doch für Mrs. 
Mallory unternehmen können. Ich 
meine, Sie haben doch auch meiner 
Schwester...” 

„Es war ein Wunder”, fiel Mrs. Mal- 
lory ein. „Ich bin so froh, daß Melinda 
wieder gehen kann. Natürlich bin ich 
mir darüber im klaren, daß jeder 
Krankheitsfall anders ist.“ 

„Oh, das ist es nicht“, sagte Dr. 
Griffin nüchtern. „Ich bin ganz sicher, 
das Wasser des Glaubens würde auch 
bei Ihnen wirken. Sie wissen ja, es 
gibt Heilungen, die stehen jenseits 
medizinisher Erklärungsmöglichkei- 
ten. Ich mußte mit meiner Arbeit viele 
Schwierigkeiten überwinden. Zahlrei- 
che Berufskollegen sind mit meiner 
Methode nicht einverstanden. Ich 
habe es nicht leicht gehabt.” 

„Gewiß“, sagte Mrs. Mallory. „Aber 
ich glaube Ihnen. Ich habe allen Grund 
dazu.“ 

Griffin erhob sich und kam auf sie 
zu. „Das bezweifle ich gar nicht, Mrs. 
Mallory“, beteuerte er höflich. „Sonst 
wäre ich überhaupt nicht gekommen. 
Aber mir fehlt es an den Ingredien- 
zien zu meiner Medizin. Infolge der 
einzigartigen Natur meiner Methode 
einerseits und internationaler Ver- 
wicklungen andererseits bin ich au- 
genblicklich außerstande, neue Grund- 
stoffe für mein Wasser des Glaubens 
zu erhalten. Genauer gesagt: Ich kann 
sie zu keinem vernünftigen Preis er- 
halten.“ 

Ärgerlich schlug sich Ted aufs Knie. 
„So ein Pech.“ 

„Kein Wasser des Glaubens mehr?“ 
stammelte die Frau bebend. „Sie kön- 
nen es nirgends mehr bekommen?" 

„Nun, bekommen könnte ich die 
Grundstoffe schon. Aber nur mit ver- 
zweifelten Anstrengungen.“ Dr. Griffin 


fuhr sich mit dem Zeigefinger unter 
den Kragen. „Ich müßte nämlich zu 
— hm — verbotenen Mitteln greifen. 
Ein paar Beamte müßten bestochen 
werden — im Ausland und bei unserer 
eigenen Zollbehörde. Davor würde ich 
nicht zurückschrecken. Ich glaube, daß 
der gute Zweck diese Mittel schon hei- 
ligen würde. Aber die Kosten!“ Er 
seufzte. „Ich fürchte, daran scheitert 
alles.” 

„Wieso? Wie hoch wären denn die 
Kosten?” 

„Ih kann es nicht genau sagen. 
Aber bestimmt nicht weniger als zehn- 
tausend Dollar, eher mehr. Zehntau- 
send Dollar sind weit mehr als die 
fünfhundert, die mir Miß Warren ge- 
zahlt hat. Ich würde nicht wagen, Ih- 
nen diesen horrenden Preis abzufor- 
dern.“ 

„Doktor“, sagte Mrs. Mallory, 
schwer atmend. „Es gibt Dinge, de- 
ren Wert kann man nicht in Dollar 
ausdrücken.“ 

„Das weiß ich, Mrs. Mallory.“ 

„Ich habe das Geld“, betonte die 
Frau verzweifelt. „Darauf kommt es 
bei mir gar nicht an. Wenn Sie mir das 
Wasser beschaffen, dann würde ich 
Ihnen gern zehntausend, fünfzehntau- 
send...“ 

Dr. Griffin warf einen schnellen Sei- 
tenblick auf Ted, der erstaunt die Au- 
genbrauen runzelte. 

„Nein, fünfzehntausend würde es 
auf keinen Fall kosten“, beschwichtig- 
te der Arzt. „Doch meine Forderung 
ist immer noch unerhört hoch.“ 

„Aber nein!“ rief die Frau ganz au- 
Ber sich. „Beschaffen Sie mir das Was- 
ser des Glaubens! Wenn ich nur mei- 
ne Hände wieder gebrauchen könnte, 
wieder allein essen, mich anziehen, 
ein Kind streicheln, eine Blume pflük- 
ken.“ Sie begann zu weinen. 

Dr. Griffins Gesicht wurde ernst. 
„Beruhigen Sie sich bitte. Wenn Sie 
wirklich an mein Heilmittel glauben 


und wenn Sie bereit sind, soviel Geld 
dafür zu opfern, dann kann ich Ihnen 
versichern: Ich werde alles tun, um es 
Ihnen zu beschaffen.” 

„Oh, ich danke Ihnen”, schluchzte 
die Frau ergriffen. 

Der Arzt überlegte einen Moment. 
„Wenn alles gutgeht, Mrs. Mallory, 
Dann kann ich das Wasser vielleicht 
schon in zwei Wochen hier haben. 
Und dann werden wir sehen, was wir 
damit zustande bringen können.“ Ganz 
sacht fuhr seine Hand über ihre ge- 
lähmten Gliedmaßen hin. 


* 


Der Sommer war gekommen. Mrs. 
Mallory saß in ihrem Wohnzimmer. 
Herabgelassene Markisen hielten die 
ärgste Hitze draußen. 

Die Frau saß ganz still da, ihr Ge- 
sicht starr wie eine Maske. Vom Gang 
her näherten sich die schweren Schrit- 
te ihres Mannes. 

Er kam zur Tür herein, drei große 
Fotografien in der Hand. „Ich komme 
gerade von der Kriminalpolizei”, sagte 
er ruhig. „Sie weiß noch nichts über 
ihren Aufenthaltsort. Aber ich konnte 
wenigstens diese Fotos erhalten. 
Willst du sie dir nicht ansehen?“ 

Mrs. Mallory wandte den Kopf ab. 
„Nein.“ 

„Na ja“, sagte er und betrachtete 
die Bilder eingehend. 

„Das hier ist das Mädchen, das sich 
als Melinda Warren ausgegeben hat. 
Ihr wirklicher Name ist Myrna Doo- 
little, aber sie ist auch als Sally Gra- 
ham aufgetreten. Sie ist vierundzwan- 
zig Jahre alt und stammt aus Michi- 
gan. Sie war nie gekähmt und hat nie 
einen Autounfall erlitten.“ 

Er studierte das nächste Foto. „Der 
Mann, der sich Ted Warren nannte, 
ist Bob Doolittle. Er ist nicht ihr Bru- 
der, sondern ihr Ehemann. Die beiden 
haben 1958 in Detroit geheiratet und 


RETTEN EIS BENZITREREEE ERZIELTE ITTERENN 


ısser wird der Schwamm wieder von Schmutz befreit (nur dazu wird Wasser 
braucht). Tatsächlich! — wenn man den weißen, trockenen week-end-Film mit 
ıem weichen Tuch leicht abwischt, ist der Wagen nicht nur blitzsauber — er 
ahlt auch in einem wunderbaren Glanz. Und alles, was Sie brauchen, ist 1 
iner Eimer, 1 Schwamm, 1 weiches Tuch und week-end. Phantastisch! 


ıe Flasche week-end bringt Ihr Auto 3-6mal von Schmutz direkt zu Glanz. 
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seitdem ihre Schwindeleien gemein- 
sam begangen. Der Dritte im Bunde“ 
— Mr. Mallory griff nach dem letzten 
Polizeifoto — „ist Carl Simpson alias 
Dr. Hugo Martin alias Dr. Virgil Grif- 
fin. Er spielt die Arztrolle ausgezeich- 
net. Es ist seine Spezialität. Aber ich 
brauche dir wohl kaum zu erzählen, 
daß er nie eine Universität besucht 
hat.“ 

„Ich will nichts mehr davon hören, 
Charles.“ 

Mr. Mallory rückte seinen Stuhl nä- 
her an sie heran und ließ die Fotos in 
ihren Schoß gleiten. 

„Ich will, daß du sie ansiehst“, sagte 
er gefaßt. „Ich will, daß du die Wahr- 
beit begreifst. Sie waren alle drei 
Schwindler, Ganoven. Sie gaben dir 
Leitungswasser zu trinken und logen 
dir vor, es sei ein Wundermittel. Sie 
haben dir zehntausend Dollar abge- 
knöpft, und ich meine, auch du solltest 
ein Interesse daran haben, daß sie 
hinter Schloß und Riegel kommen.“ 

„Nein“, versetzte Mrs. Mallory stör- 
risch. „Ich werde keine Anzeige gegen 
sie erstatten, und wenn sich die Poli- 
zei auf den Kopf stellt. Es ist mir ganz 
egal, ob diese drei dachten, sie wür- 
den mich übers Ohr hauen. Die Haupt- 
sache ist, ihr Wasser hat gewirkt. 
Wenn es auch nur Leitungswasser 
war. Und wenn es auch nur deswegen 
wirkte, weil ich daran glaubte. Ich 
kann meine Hände wieder gebrau- 
chen. Das ist das einzige, was zählt.“ 

Mit sicherem Griff faßte sie die drei 
Fotos und riß sie in kleine Fetzen. 


Nächste Woche eine neue 
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Ein neuer, herzhafter Rauchgenuss 
das ist 


Überall in Deutschland gewinnt Gelten neue Freunde. Die |TABAK AUSLESE 
ist das Geheimnis der Gelten und ihres vollen Tabakgeschmacks. Süßer 
Virginia, edler Orient und sonnengereifter Burley-Tabak — veredelt durch ein 
Spezialverfahren - diese | TABAK AUSLESE| garantiert, daß Filterraucher voll den 
Tabak schmecken. Probieren Sie Gelten, diesen neuen, herzhaften Rauchgenuß. 
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Vier Personen wird dieser Frühlingssalat erfreuen, dessen Zutaten 
hier ausgebreitet sind. 4 Tomaten, 1 Apfel, 1 Knolle Sellerie, 1 Zitrone, 
gehackte Petersilie, 1 Bund Schnittlauch, 1 Pfund frische Spargel, 
1 Kopfsalat, 1 Bund Radieschen, 1 frische Gurke, wenn noch zu haben, 
1 Staude Chicoree, 1 EBlöffel Tomatenketchup, 1 Spritzer Worcester- 
soße, '/s Liter saure Sahne, 1 Prise Zucker, etwas Salz und Pfeffer. 


Gustl und Rosemarie Richter haben innerhalb 
weniger Jahre nach dem Krieg ihr Restaurant 
„Marienbild“ aufgebaut und damit Köln um eine 
gastronomische Attraktion bereichert. Hier tref- 
fen sich Künstler, Sportler, Geschäftsleute — 
alle, die ein gutes Essen in gepflegter Atmo- 
- | sphäre schätzen. Die Speisekarte zählt über 240 
Gerichte auf. Gustl Richter ist von Beruf Koch 
und hat viele seiner Spezialitäten selbst erfun- 
den. Ihm zur Seite steht ein tüchtiger Küchen- 


chef, NikolausLicht. Für warme Frühlingsabende 
E x wählten wir aus der Speisekarte ein Filetsteak 
Spülstein oder ein Rumpsteak, mit Champignon garniert, 
und als köstliche Beigabe „Gustls Frühlings- 


salat“. Man trinkt dazu einen leichten Ahr- 


weißwieneu! Burgunder oder einen lieblichen Rheinwein. 


E 
FE 2 Machen Sie diesen Versuch: ; 


Scheuern Sie eine Hälfte Ihres 
N \ulll Spülsteins mit der gewohnten 
N F' Gründlichkeit. Und wischen Sie 

N, 2y? 

a) dann die andere Hälfte - ganz 
schäumenden AJAX. Der 
Unterschied ist verblüffend! 
Denn AJAX mit Halogen-Bleiche 


bleicht sogar hartnäckige 


Ihre Töpfe und Pfannen 
werden blitzblank! 


Die ganze Küche atmet 
Sauberkeit! Und Ihre Hände 
| bleiben zart und glatt! 


i schonungsvoll - mit dem neuen 


Flecken schonend weg und 
macht selbst abgenutzte weiße 
2 WeLzm Enger men DR u Sa 4 Flächen wieder strahlend weiß! 


AJAX das Putzwunder mit Halogen-Bleiche 
18 


.«« Frühlingssalat 


Kopfsalat, Chicoree und Tomaten in grobe Streifen, 
Radieschen, Apfel, Gurke in feine Scheiben schneiden; 
Spargel und Sellerie müssen zuvor weichgekocht wer- 
den (etwa 20 bzw. 30 Minuten). Nach dem Erkalten 
ebenfalls fein schneiden, den Spargel in etwas grö- 
Bere Stücke. Den Kopfsalat noch nicht dazugeben. 


Hier zeigt der Chef des Hauses seinen Gästen, jungen Schauspielern des Kölner Theaters „Der 
Keller“, wie sein Frühlingssalat entsteht. Wenn das Gemüse zerkleinert ist, wird die Soße zube- 
reitet. Man verrührt die saure Sahne mit feingehacktem Schnittlauch und Petersilie, gibt Tomaten- 
ketchup, Worcestersoße, Saft einer Zitrone und die Gewürze dazu. Nun wird das vorbereitete 
Gemüse daruntergemengt (etwa '/2 Stunde vor Essensbeginn). Damit der geschnittene Kopfsalat 
seine Frische behält, darf er erst kurz vor dem Servieren zum Frühlingssalat gegeben werden. 
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"Diese Btimmord: die dem Herzen wohkuf " söhnenschein und 
'ı morgendliche, Frische --eingefangen in einer Zigarette, dds ist 
Reyno. Voller Tabakgeschmack und Zugleich ‚reine, Pain 
Frische mit jedem Zug - das ist Reyno. Probieren Sie Reyno, at 
„erleben Sie selbst diesen neuen, tischen Rauchgenuß. 


